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Die Farben der Magie
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Die dreizehnte Farbe

Die Farbe der eigenen Magie offenbart sich bereits in jungen Jahren. Je tiefer die Farbe, desto größer ist die Macht, die einem Magier innewohnt. Jemand, dessen Farbe weiß ist, ist in der Lage sich das alltägliche Leben mit Magie zu erleichtern, doch das Reservoir erschöpft schnell. 
Blau gilt als die erste dunkle Farbe. Jemand dessen Magie blau ist, kann große, machtvolle Zauber wirken, ohne zu erschöpfen.

Um die dreizehnte Farbe ranken sich viele Mythen, doch niemand scheint etwas genaues zu wissen. Ist sie nur eine Legende, oder existiert sie wirklich?


Bezeichnungen/Rangfolge

Tovana: Menschen, die ohne magische Gabe geboren werden.

Magier/in: Jeder Mensch, der Magie beherrscht.

Gesi: Tier mit magischer Begabung, welches sich an eine Zauberin binden kann. Sie sind in der Lage dazu, Magie zu nutzen, doch nur in Verbindung mit einer Zauberin, erreichen sie ihr volles Potenzial.

Sir: Bezeichnung für einen Magier.

Lady: Bezeichnung für eine Magierin.

Heilerin: Magierin, die die Heilkunst beherrscht, eine Gabe, die den Frauen vorbehalten ist. Männer können lediglich einfache Heilkunst erlernen.

Lord: Magier, dessen animalische Natur nah an der Oberfläche liegt. Ein gefürchteter Kämpfer, der nur dem Befehl der Herrscherinnen unterstellt ist und sich auf Augenhöhe mit einer Zauberin befindet.

Zauberin: Magierin mit starken magischen Potenzial, die in der Lage ist, Visionen der Zukunft zu empfangen. Zudem besitzt eine Zauberin die Macht, sich mit einem Gesi zu verbinden und diesen zu beherrschen, wodurch ihre Magie noch stärker wird. Eine Kunst, die nur von Frauen gemeistert werden kann.

Herrscherin: Magierin, die die Gabe besitzt, sich mit dem Land zu verbinden und dieses mit ihrer Macht zu stärken. Ihre oberste Pflicht ist Leben zu schützen und zu erhalten.


Prolog

Lumence

Die Zauberin schloss für einen Augenblick die Augen, um sich die einzige Art von Pause zu gönnen, die sie heute erhalten würde. Der Tag der Erkennung war immer anstrengend. Doch dieses Jahr lag eine ungewöhnliche Spannung über der gesamten Zeremonie. Leider konnte selbst ein kurzer Blick in die Zwischenwelt nicht offenbaren, woran das lag.

Eine Frau kam mit einem Säugling auf dem Arm auf sie zu. Dieses Kind war das letzte für den heutigen Tag. Die Zauberin betrachtete das rote Haar und die aufgeweckten blauen Augen des Kindes. Keinerlei Ähnlichkeit zu der Mutter. Vielleicht besaß sie das Aussehen des Vaters? Dem Aussehen nach stammte die Mutter aus Lumence. Sie trug die typischen Merkmale der hiesigen Frauen. Dunkelbraunes Haar, braune oder grüne Augen. Das Kind jedoch …

Der Blick der Zauberin wanderte über die anwesenden Männer. Nein, auch hier glich niemand dem Aussehen des Kindes. Doch da war dieser eine Mann, dessen Miene angespannt genug war, um ihn als Vater des Mädchens zu erkennen. Warum also das ungewöhnliche Aussehen? Woher …?

Die Zauberin schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken zu ordnen. Dann hob sie die Hand, um das aufkommende Gemurmel zum Verstummen zu bringen. Schweigen legte sich über die Halle.

Als Leiterin der Zeremonie am Tag der Erkennung war es ihre Plicht, die Stärke der Magie der Kinder, die im letzten Jahr geboren worden waren, auszumachen und zu benennen. Je dunkler die Farbe, desto mächtiger würde das Kind einmal werden. Bei den meisten Kindern war das einfach. Man musste nur kurz ihre Aura betrachten, um die Farbe ihrer Magie zu erkennen. Da ihre eigene Farbe grün war, gab es kaum Probleme. Schließlich besaß in ganz Dimog kaum jemand eine dunklere Farbe. Seit dem großen Krieg vor siebenhundert Jahren war die Magie in Dimog geschwächt. Es schien keine Möglichkeit zu geben, dunkle Farben hier zu halten.

Eine Ausnahme fiel ihr ein. Ein junger Mann, der vor wenigen Wochen mit seiner Ausbildung zum Wächter der hiesigen Herrscherin angefangen hatte. Er war auf dem besten Weg, sich zum Hauptmann der Wache hochzuarbeiten.

Erneut rief die Zauberin sich selbst zur Ordnung und konzentrierte ihre Sinne wieder auf das Kind. Die Aura war … ungewöhnlich. Auf den ersten Blick ließ sich keine hervorstechende Farbe erkennen. Sie betrachtete den Säugling. War das Kind womöglich noch zu jung? Nein, heute waren bereits jüngere Kinder hier gewesen. Besaß das Mädchen vielleicht keine Magie? Nein, auch das konnte es nicht sein. Denn die Zauberin nahm ein seltsames Ziehen wahr. Gleiches erkannte Gleiches. Das Kind war nicht nur eine Magierin, sondern besaß auch die Veranlagung zur Zauberin. Außerdem spürte sie noch etwas. Das sanfte Wesen einer Heilerin? Ein Kind mit zwei Veranlagungen? Es war selten, aber nicht unmöglich. Sicher konnte man natürlich erst sein, wenn dieses Kind die Pubertät erreichte.

Sie griff nach der Hand der Kleinen und schloss die Augen. Ohne Probleme gelang es ihr, eine Verbindung zu dem jungen Geist aufzubauen. Dann sandte sie ihren Geist in die Zwischenwelt.

Alles um sie herum erstrahlte in einem reinen, atemberaubenden Silber. Keuchend löste die Zauberin die Verbindung und trat einen Schritt zurück.

Sie warf noch einmal einen Blick auf das Kind und wandte sich anschließend an Lady Mara, die Herrscherin über Lumence. Dann sah sie zu dem Mann, den sie für den Vater des Kindes hielt.

Die Stimmung um sie herum schien noch unangenehmer zu werden. Was entging ihr? Was war hier los?

Sie räusperte sich und schluckte noch einmal. Dann holte sie tief Luft. »Ich bin sicher, wir dürfen großes von diesem Kind erwarten. Seine Magie ist stark. Silber ist die dunkelste Farbe, die es seit langer Zeit bei uns gegeben hat.« Kurz überlegte sie. Sollte sie etwas von den Veranlagungen zur Heilerin und Zauberin sagen? Etwas in ihr sträubte sich dagegen. Außerdem: Was, wenn sie sich irrte?

Der vermeintliche Vater machte zwei Schritte nach vorne. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, die Vaterschaft offiziell anzuerkennen und den Erzeuger um seinen Schutz für das Kind zu bitten. Ehe er den Kreis erreichte, hob Lady Mara die Hand und zwei ihrer Wachen traten ihm in den Weg.

Die Zauberin runzelte die Stirn. Was ging hier vor sich? Sie konnte die Wut des Mannes spüren, aber die Wächter packten ihn und zogen ihn einfach mit sich. Warum schrie er nicht? Hielten sie ihn durch Magie davon ab?

Die umstehenden Leute begannen aufgeregt zu flüstern. Indes betrachtete die Zauberin die Mutter des Kindes. Sie sah nicht überrascht aus.

Lady Mara trat vor und hob die Hand. Sofort kehrte Stille ein. »Ich, Lady Mara, verkünde hiermit, dass wir zu unserem Bedauern nach dem Tod der Mutter dieses Kindes keinen Vater benennen können«, sprach sie. Erneut erhob sich ein Raunen. »Sie wird von nun an in der Obhut des Hofes aufwachsen.«

Die Zauberin starrte die Herrscherin fassungslos an. Die Frau, die das Kind hielt, war also gar nicht die Mutter. Bei den Farben, durch ihre knappen Worte verdammte Lady Mara das Kind zu einem Leben als Waise!


Lumence

»Shady, wäre es zu viel verlangt, wenn du dich ein wenig mehr deinem Alter entsprechend benimmst?«, erkundigte sich Danella. Sie war eine der Damen, die Lady Mara dienten. Seit ihrer Geburt kümmerte sie sich um Shady.

»Was habe ich denn nun schon wieder getan?«, erkundigte sie sich. Lieber erst einmal nachfragen, bevor sie für etwas gescholten wurde, von dem man bisher nichts wusste.

Danellas Augen musterten sie belustigt. Shady kannte diesen Blick bereits. Sie war sich sicher, es gab vieles, für das sie sie zurechtweisen könnte. Doch in diesem Fall …

»Ich habe das Gefühl, du nimmst deine Ausbildung zur Zauberin nicht ernst«, erklärte Danella. Verwirrt musterte sie ihre Ziehmutter und zwang sie dadurch, ihre Argumentation weiter auszuführen. »Du bist inzwischen alt genug, um deine Prüfung als Zauberin abzulegen. Deine Ausbildung zur Heilerin hast du mit Bravour abgeschlossen. Nie sind mir Klagen gekommen. Doch von den Zauberinnen, die dich ausbilden, höre ich nur eben solche. Sie haben das Gefühl, du nimmst die Dinge, die sie dir beizubringen versuchen, nicht ernst.«

Shady sah sich in die Ecke gedrängt. Oh, sie nahm die Kunst der Zauberinnen sehr ernst. Doch ihre Ausbilderin … Die Zauberin, die sie ausbildete, war durchaus in den Grundlagen bewandert. Doch Shady wollte mehr. Jedes Mal, wenn sie über die Zwischenwelt sprachen, flüsterte eine kleine Stimme in Shady, dass es da noch etwas anderes geben musste. Etwas Tieferes. Versuchte sie, dieses Gefühl ihrer Ausbilderin nahezubringen, winkte diese ab.

»Vielleicht liegt das daran, dass sie mich ebenfalls nicht ernst nimmt«, antwortete Shady schließlich.

Danellas Blick wurde hart. »Sie muss dich nicht ernst nehmen. Ihre Aufgabe ist es, dich in der Kunst der Zauberinnen zu unterrichten. Nicht, sich mit deinen Flausen auseinanderzusetzen.«

Als die junge Heilerin nichts erwiderte, seufzte Danella. Ihr Blick fiel auf den Ring, der Shadys Finger zierte. Dieses Schmuckstück trugen hier in Lumence nur die Zauberinnen. Er diente als Warnung sowie als Hinweis auf die Macht der Magierin, die ihn trug. Er wies nicht nur auf die Zugehörigkeit zu den Zauberinnen hin, sondern auch auf den Stand der Ausbildung. Beim Ausbildungsbeginn war der Ring in einem einfachen Kupfer gehalten. Stieg die neue Schülerin zur Novizin auf, wurde das Schmuckstück gegen eines aus Silber ausgewechselt. Erst nach Abschluss der Ausbildung war es der Zauberin gestattet, einen Goldring zu tragen, mit einem Edelstein in der Farbe ihrer Magie.

Shadys Ring war silber. Würde man ihr jemals gestatten, einen goldenen Ring zu tragen? Zu oft befiel sie das Gefühl, man wolle es ihr absichtlich schwer machen.

»Shady, du musst dich zusammenreißen, wenn du deine Ausbildung abschließen möchtest. Willst du denn ewig eine Novizin bleiben?«

Geknickt schüttelte Shady den Kopf. Natürlich wollte sie ihre Ausbildung beenden. Doch die Zauberinnen auf Lady Maras Anwesen waren nicht das, was sie brauchte. Sie konnte es spüren. Doch wie sollte sie es erklären?

Würde es überhaupt etwas bringen, wenn sie es erklärte?

Höchstwahrscheinlich nicht.

Um den Frieden wiederherzustellen, nickte sie. »Ich werde mich zukünftig mehr bemühen, Lady Danella«, versprach sie.

Danella nickte zufrieden und ließ sie ziehen.

In dieser Nacht fand Shady keinen Schlaf. Sie spürte ein leises Ziehen. Es dauerte, bis sie es benennen konnte. Es war ihr inneres Selbst, der Teil von ihr, der die Zauberin darstellte. Und er lockte sie in die Zwischenwelt.

Der Eingebung folgend, schlüpfte sie aus dem Bett. Schnell ging sie zu ihrem Schreibtisch und entzündete das kleine Licht. Dann setzte sie sich in den Sessel und schloss die Augen.

Shady vertraute auf ihre Instinkte, als sie ihren Geist in die Zwischenwelt sandte. Sie folgte dem Ziehen und ließ sich von ihren inneren Sehnsüchten tragen.

Es dauerte nicht lange, ehe sie die Pfade fand, die ihr Leben und ihr Schicksal darstellten. Sie betrachtete sie eine Weile, folgte ihnen und tauchte immer tiefer in die Dunkelheit der Zwischenwelt ein.

Und in dieser Nacht – obwohl niemand ihr bisher erklärt hatte, wie – begann Shady, einen Wunsch in einem ihrer Pfade zu verflechten.


Lumence

Lady Mara sah sich um, während sie die Halle betrat. Wo war Jeeves nur? Der Magier hätte nach seiner Reise in eine der anderen Provinzen schon längst wieder bei ihr vorstellig werden sollen. Immerhin hatte sie bisher noch keine ungewöhnlichen oder unerfreulichen Nachrichten erhalten. Also sollte alles in Ordnung sein.

Sie betrat das Arbeitszimmer des Hofmeisters und lächelte ihm zu.

»Guten Morgen, Lady Mara«, sagte der Mann, der bei ihrem Eintreten von seinen Papieren aufblickte.

Die Herrscherin lächelte ihm zu. »Es ist noch reichlich früh, um zu sagen, ob er gut wird. Findest du nicht auch, Garret?«

»Natürlich Lady.«

»Gibt es etwas, was meiner unmittelbaren Aufmerksamkeit bedarf?«, erkundigte sich Lady Mara.

»Eine Sache wäre da. Lady Milenna hat eine Anfrage geschickt.«

Garret reichte der Herrscherin, der er diente, einen Brief. Stirnrunzelnd nahm sie ihn entgegen. Was konnte die Reichsherrscherin nur von ihr wollen?

Lady Mara,

Ich erbitte für einige Tage deine Gastfreundschaft, da ich einer Besucherin aus Jurih unser geliebtes Dimog zeigen möchte. Sie verbringt einige Wochen bei uns, um unsere diplomatischen Beziehungen zu pflegen.

Teile mir deine Antwort bitte auf dem üblichen Wege mit.

Lady Milenna

Lady Mara verzog das Gesicht. Auch wenn die Wortwahl auf eine Bitte schließen ließ, war es keine. Sie kannte die Formulierungen, die mit der Etikette einhergingen. So gab es nicht einmal die Wahl, die Bitte auszuschlagen. Zudem diente sie Lady Milenna. Lumence war eine Provinz Dimogs und so unterstand sie Lady Milennas Befehl. Niemand widersetzte sich der Reichsherrscherin.

»Setze doch bitte ein Schreiben an Lady Milenna auf, um ihr mitzuteilen, dass es uns eine Freude sein wird, sie und ihren Gast so lange zu beherbergen, wie es ihnen beliebt«, wies sie den Hofmeister an. »Dann bereite die Dienerschaft darauf vor. Wenn die Herrscherin und ihr Gast hier sind, sollen sie gut bewirtet werden.«

Der Hofmeister nickte eifrig. »Natürlich, Lady. Ich werde mich sofort an die Arbeit machen«, versicherte er.

»Wenn sonst nichts ist, werde ich erst einmal frühstücken«, informierte ihn die Herrscherin. »Benachrichtige mich bitte, wenn du weißt, wann Lady Milenna eintrifft.«

Wieder nickte Garret.

Mara drehte sich um, um das Zimmer zu verlassen. Bevor sie die Tür öffnete, hielt sie noch einmal kurz inne. »Oh, und lasse Danella zu mir schicken. Wenn Lady Milenna hier ist, müssen wir uns etwas wegen Shady einfallen lassen.«

»Dein Wunsch ist mein Leben, Lady«, sagte der Hofmeister. Dann zögerte er. »Lady Milenna soll das Mädchen nicht sehen?«

»Es besteht kein Bedarf, auf unsere Gutherzigkeit aufmerksam zu machen. Sie ist ein Bastard. Wenn sie wenigstens so aussähe, als käme sie von hier … Doch sie trägt zu viel von ihrer Mutter in sich. Man sieht ihr das Mischlingsblut an. Wir wollen Lady Milenna nicht brüskieren, indem wir sie mit einem Bastard und Mischling konfrontieren.«

»Du hast natürlich recht, Lady«, stimmte der Hofmeister zu. »Ich werde Danella möglichst schnell zu dir schicken.«

Mara nickte zufrieden und verließ dann das Zimmer ihres Hofmeisters. Ihr würde schon etwas einfallen, wo sie das Mädchen für die kurze Zeit unterbringen konnten. Es lag nicht nur an ihrer Abstammung. Das Kind war zu unbeständig und aufsässig. Keine noch so ausgefeilte Disziplinarmaßnahme schien bei ihr zu greifen. Dieses Mädchen geriet regelmäßig mit ihren engsten Vertrauten aneinander. Es war, als akzeptiere sie ihre Autorität nicht.

Doch dieses Kind – nein, inzwischen war sie eine junge Frau – besaß genug Macht, um einmal eine großartige Zauberin zu werden. Sie wollte Shady in ihren Reihen wissen. Seit dem großen Krieg vor über 700 Jahren war die Magie in ganz Dimog ausgedünnt. Im Gegensatz zu Ebonhall stand Dimog nicht in direkten Kontakt zu Jurih. Nur mit Mühe war es Lady Milenna vor gut fünfzig Jahren gelungen, mit Hilfe der Ältesten von Ebonhall, eine Verbindung nach Jurih aufzubauen. Dadurch waren auch sie in der Lage mit ihnen Handel zu betreiben. Doch selbst das war heute noch schwierig.

Die Einreisebestimmungen nach Jurih waren nach wie vor nahezu unerfüllbar. Menschen aus Dimog waren nur in sehr geringer Zahl nach Jurih gelangt. Dies lag auch an den Ältesten, die über Ebonhall herrschten. Ihre Herrschaft beeinflusste sämtliche anderen Gebiete in Jurih. Dies lag - Maras Wissens nach – nicht an ihrer dunklen Magie. Doch die Tatsache, dass die neuen Ältesten von den Ehemaligen ausgewählt und ausgebildet worden waren – wog schwer.

Shady war eines der ersten Kinder – nach all den Jahrhunderten – dessen Magie eine dunkle Farbe besaß. Nicht nur irgendeine, sondern Silber!

Dunkle Farben bedeuteten Status. Genau deswegen wollte sie das Kind – trotz seiner zweifelhaften Abstammung – in ihrer Nähe wissen. Wenn sie alt genug war, würde sie ihr den richtigen Ehemann zuführen. Sanft natürlich. Jemand, der mit ihrem Temperament umgehen konnte. Jemand, dessen Stand gut genug war, um den Makel des Bastarddaseins auszugleichen.

Und wenn irgendwann die Blutlinie in Dimog wieder dunkler wurde, würde man ihnen vielleicht auch in Jurih soviel Anerkennung entgegenbringen, um sie zu beachten. Sie musste Shady halten, um des Landes willen.

Doch Lady Milenna durfte von ihrem Plan nichts erfahren. Es wäre nur Recht, wenn Mara auch die Anerkennung für ihre Idee und die Mühe erhielt, die ihr bereits bei der Geburt des Mädchens gekommen war. Schließlich war auch die Magie der Mutter dunkel gewesen. Wenn sie ihre Karten zur richtigen Zeit ausspielte, dann würde sie vielleicht nach Milenna die nächste Herrscherin über ganz Dimog werden.


Lumence

Sir Jeeves,

deine Präsenz wird auf dem Anwesen der Herrscherin erbeten.

Bitte triff mich dort, zu einem gemeinsamen Abendessen, mit einigen ausgewählten Freunden.

Lady Mara

Sir Jeeves Fearson stand pünktlich, was bedeutete exakt eine halbe Stunde, bevor das Abendessen begann, vor dem Haus der Königin. Es konnte nicht so dringend sein, sonst hätte sie seine sofortige Anwesenheit verlangt. Dennoch wunderte ihn die Wortwahl des Schreibens. »Deine Präsenz wird erbeten …«

Diese Formulierung war Teil der Etikette – mit anderen Worten: Er hatte gefälligst zu erscheinen. Was immer es also war, es war wichtig, wenn auch nicht derart dringend, dass ein sofortiger Klärungsbedarf bestand. Doch nicht dringend bedeutete nicht, dass es nicht einer gewissen Eile gebot.

Bei der dreizehnten Farbe, was konnte in den wenigen Tagen seiner Abwesenheit schon passiert sein, dass sie ihn jetzt sprechen wollte?

Er klopfte und schon nach wenigen Sekunden öffnete der Butler die Tür. Jeeves musterte den Mann.

»Sir Jeeves«, murmelte dieser. »Lady Mara erwartet dich bereits.«

Jeeves nickte wortlos und trat in das Haus ein. Dann wandte er sich in Richtung des Speisezimmers um. Wenn Lady Mara ihn erwartete, waren die anderen Gäste wahrscheinlich bereits anwesend.

Er betrat das Esszimmer und fand es leer vor. Bevor er sich wundern konnte, stand der Butler wieder hinter ihm. »Die Lady erwartet dich im Salon«, erklärte er.

Jeeves knurrte unzufrieden. »Und wieso sagst du mir das nicht gleich?«

Der Bedienstete lächelte ungerührt. »Du warst zu schnell, Sir Jeeves. Sonst hätte ich es dir gesagt.«

Der Krieger nickte knapp und wandte sich dann zum Salon um. Er betrat den Raum mit ausfallenden Schritten.

Beinahe jeder höhere Mann im Dienst der Herrscherin war bereits anwesend. Lady Mara lächelte ihm entgegen, als sie auf ihn zutrat.

»Da bist du ja«, sagte sie erfreut. »Ich hoffe, deine Reise verlief wie von dir erhofft?«

»Natürlich, Lady. Ich werde dir später darüber berichten.« Jeeves musterte die anderen Männer. Lediglich der Hauptmann fehlte noch. »Was führt zu dieser Unterredung?« Er blickte seine Herrscherin an. »Es gibt doch einen Grund, für dieses Treffen?«

»Wir werden noch auf Lord Albert warten. Anschließend erkläre ich euch alles«, versprach die Lady.

Jeeves nickte. Er wagte es nicht, die Autorität des Hauptmannes der Wache zu untergraben. Dies lag nicht nur an dessen Stellung auf dem Anwesen. Jeeves war der Gefährte der Herrscherin. Damit war sein Stand dem Alberts gleichzusetzen. Aber Albert war der einzige Lord in Maras Diensten und dies war durchaus ein Grund, ihn nicht zu erzürnen. Lords besaßen ein unberechenbares Talent. Wenn sie einmal in den Blutrausch verfielen, war nichts mehr vor ihnen sicher. Da Alberts Farbe dunkler war als seine, würde es Jeeves nichts bringen, ihn herauszufordern. In einer direkten Konfrontation mit dem Hauptmann der Wache würde er in jedem Fall unterliegen. Aus diesem Grund hütete der Krieger sich davor, den Zorn des Lords auf sich zu lenken.

Er nahm auf einem der Sessel Platz und stellte sich auf eine gewisse Wartezeit ein.

Albert tauchte kurz vor der vereinbarten Zeit auf. Jeeves spürte ihn bereits, bevor er in den Salon trat. Seine schwarze Aura war unverkennbar.

Der Lord betrat den Raum und sein Blick blieb an der Herrscherin hängen. Er lächelte. »Lady Mara«, sagte er nicht unhöflich. Seine respektvolle Verbeugung entsprach akkurat der Etikette.

»Lord Albert«, erwiderte die Herrscherin knapp. Dann betrachtete sie die Männer. »Wollen wir ins Esszimmer gehen?«

Die Männer erhoben sich und folgten ihr.

Das Essen verlief weitgehend schweigend. Lady Mara verstand es, die Spannung zu steigern. Erst bei der Nachspeise kam sie endlich auf das Thema, wegen dem sie alle von ihr einbestellt worden waren. »Wir werden in zwei Wochen Besuch von Lady Milenna sowie der Herrscherin von Jurih erhalten«, erklärte sie.

Die Männer des ersten Kreises sahen sich an. Nicht nur eine, sondern gleich zwei fremde Herrscherinnen in ihrer Provinz. Noch dazu die Herrscherin über Jurih. Mit ihnen würden einige Männer reisen, die ihnen dienten. Und zumindest bei Lady Milenna würden sie mit Lords rechnen müssen.

»Das bedarf einiger Vorbereitung«, bemerkte der Hauptmann der Wache. Als einziger Lord stand es Albert zu, zuerst zu sprechen. »Fremde Lords in unserer Provinz. Das wird unweigerlich zu Spannungen führen. Jeder von ihnen wird darauf bedacht sein, seine Herrscherin auf unbekannten Gebiet zu schützen.«

»Lady Milennas Männer werden kein Problem darstellen«, fügte Jeeves hinzu. »Die Begleiter der fremden Herrscherin allerdings …« Er ließ den Satz unvollendet.

»Um die Männer mache ich mir keine Sorgen. Es ist Aufgabe, jeder Herrscherin ihre Gefolgsleute zu zügeln. Ich will mit euch darüber diskutieren, was wir mit unserem Problemkind machen.«

Lady Mara brauchte nicht erst zu erklären, wen sie damit meinte. Lady Shady. Die scharfzüngige Heilerin und Zauberin in Ausbildung. Noch dazu, ein Mischling und Bastard. Seine Herrscherin hatte recht damit, sie den Besuchern nicht vorführen zu wollen.

»Was gedenkst du mit ihr zu tun?«, erkundigte sich Sir Garret, der Hofmeister.

»Ich würde sie liebend gern wegschicken. Doch dies muss ich auch sinnvoll begründen. Und dann würde sich die Frage stellen, wohin. Solange sie in der Provinz bleibt, wird sie mitbekommen, dass etwas vor sich geht. Es wird nicht möglich sein, den hohen Besuch auch nur vor einem Bewohner geheim zu halten. Woanders hinschicken mag ich sie nicht. Wer weiß, welche Flausen ihr das in den Kopf setzen wird«, erklärte Lady Mara. Sie sprach es zwar nicht aus, doch es war klar, was sie von ihnen verlangte: Eine Lösung für ihr Problem finden.

»Du hast natürlich vollkommen Recht, Lady. Wegschicken kann man sie nicht«, stimmte Garret zu. »Aber wie wäre es, wenn sie Sonderunterricht bei den Zauberinnen bekommt? Wie ich hörte, lassen ihre Leistungen zu wünschen übrig und ihre Lehrerinnen beschweren sich immerzu über sie. Das Mischen von Giften zum Beispiel, würde viel Zeit in Anspruch nehmen.«

Maras Augen leuchteten auf. »Die Idee ist nicht schlecht. Jedoch soll sie sich zum jetzigen Zeitpunkt nicht mit Giften auseinandersetzen. Meines Wissens nach, weiß sie das Nötige. Mehr braucht sie derzeit nicht zu wissen.«

Jeeves kam eine Idee. »Und wenn wir stattdessen ihre Kunst als Heilerin in Anspruch nehmen?«, fragte er undurchschaubar. Als die Königin ihn interessiert musterte, fuhr er fort. »Wenn sich jemand verletzt, stark genug, dass eine ständige Anwesenheit einer Heilerin erforderlich ist …«, begann er kryptisch.

»Jemanden verletzten? Bewusst?«, erkundigte sich Lord Albert. »Das ist nicht ehrenhaft.«

Mara richtete den Blick auf ihren Hauptmann der Wache. »Auf Ehre können wir jedoch nicht viel Rücksicht nehmen, wenn wir das Mädchen lange genug beschäftigen wollen.«

»Lady …«, begann Albert.

»Ich halte die Idee für hervorragend. Wir werden es so machen. Keine tödliche Verletzung natürlich. Nur eine, die unsere gute Shady lang genug beschäftigen wird.« Mara starrte Albert lange an.

Es dauerte eine Weile, doch dann senkte der Lord den Blick. »Dein Wunsch ist mein Leben, Lady.« In seinen Worten schwang eine gewisse Bitterkeit mit. Es war deutlich, wie wenig er den Vorschlag unterstützte.

Auch Mara schien es zu bemerken, denn sie sah nun wieder zu Jeeves. »Traust du dir zu, einen derartigen Unfall zu begünstigen?«, erkundigte sie sich.

Jeeves nickte. »Natürlich, Lady.«

Lady Mara wirkte zufrieden. »Dann soll es so sein. Setz ihn einen Tag vor der Ankunft der Herrscherinnen an. Dann werden wir noch ein wenig Zeit haben.«

»Wie du wünschst, Lady«, antwortete Jeeves.


Jurih

*Lord Dale?*

*Lady Amada?*

*Ist für unsere Reise alles vorbereitet?*

*Ja, Lady.*

*Gut. Morgen erwarten uns die Ältesten zu einem Abendessen. Du und Lord Logan werdet mich begleiten.*

*Natürlich, Lady. Nur wir beide?*

*Jeder, der mich nach Dimog begleitet. Seit ich die Ältesten darüber in Kenntnis gesetzt habe, was ich vorhabe, laden sie mich beinahe jede Woche zum Abendessen ein. Manchmal ist nur einer von ihnen anwesend, mal gleich alle drei. Ich glaube, am liebsten würden sie mich selbst begleiten oder mir den Besuch verwehren.*

Dale musste ein Grinsen unterdrücken, als er die Belustigung spürte, die die Worte seiner Herrscherin begleitete. Es stimmte. In den letzten Wochen waren sie regelmäßig zu Besuch in Ebonhall gewesen. Anscheinend fühlten sich die Ältesten für Lady Amada und ihre Familie verantwortlich. Soweit er wusste, lag der Grund dafür in ihrer Vergangenheit. Eine sehr lange Freundschaft, die mehr an Familienbande erinnerte.

*Ich werde pünktlich sein, Lady.*

Die mentale Verbindung brach ab und Dale zog seine Uhr hervor. Viel Zeit, um die Reise vorzubereiten, blieb ihm nicht. Er würde es gerade noch schaffen, seinen Kontrollritt zu beenden. Es war eigentlich nicht notwendig, doch es war ein Auftrag im Namen seiner Herrscherin. So war es seine Pflicht als Lord, diese Kontrollritte zu machen. Und er machte sie gerne. Besonders am Markttag.

Die Menschen, ob Magier oder Tovana, winkten ihm freudig zu. Dale spürte die Ausgelassenheit der Händler. Ein gutes Zeichen dafür, dass alles zum Besten stand. Er seufzte. Zeit, seinen Begleiter von ihrem Besuch bei den Ältesten zu informieren.

*Fior?*

*Dale?*

*Wir sind morgen Abend bei den Ältesten zum Abendessen eingeladen. Alle, die die Königin nach Dimog begleiten, sollen daran teilnehmen.*

*Ist gut.*

Dale nickte zufrieden. Fior diente nicht Lady Amada. Doch als er Dale begegnet war, hatte der kleine Hund beschlossen, sich ihm anzuschließen. Seit dem war er immer an seiner Seite. Ein Gesi, der die grüne Magie beherrschte. Er war ein lustiger Weggefährte.

Der Lord hielt an einen der Marktstände. Warum, das wusste er auch nicht genau. Viele handgearbeitete Gegenstände fanden sich hier. Lederwaren in sämtlichen Ausführungen.

»Lord Dale«, grüßte der Händler ihn. Es war ein Tovana, doch an seinen Namen konnte Dale sich nicht erinnern.

Dale ließ den Blick über die Waren schweifen. Etwas fiel ihm ins Auge. Eine kleine Spange. Eine, wie sie die Frauen benutzten, um ihr Haar zurückzustecken. Vorsichtig griff er danach und hob sie an, um sie genauer betrachten zu können.

Der Händler bemerkte es und lächelte. »Ein schönes Stück, nicht wahr?«

Dale nickte. Er musterte die feinen beinahe filigranen Blumenverzierungen, die in das Leder eingearbeitet worden waren. »Ich nehme es«, entschied er kurzerhand.

»Für eine besondere Lady?«, erkundigte sich der Ladenmann, während er lächelte.

Der Lord zuckte mit den Schultern. »Meine Herrscherin. Ich bin sicher, es wird ihr gefallen. Und ihr Geburtstag ist nicht mehr weit. Was schulde ich dir?«

»Normal kostet es zwanzig Silberstücke. Da es ein Geburtstagsgeschenk für Lady Amada ist, gebe ich es dir für zehn. So ist es, als würde ich ihr ebenfalls etwas schenken«, erklärte der Händler.

Dale rief einen kleinen, ledernen Geldbeutel herbei und zählte die Münzen ab. Dann reichte er sie dem Händler. »Ich bin sicher, sie wird es zu schätzen wissen.«

Sie verabschiedeten sich. Als Dale sich umdrehte, entdeckte er einen kleinen Hund, der sich auf ihn zubewegte.

*Achtung! Weg! Weg! Zur Seite. Dummes Schaf, du musst schneller zur Seite gehen, wir müssen unsere Reise nach Ebonhall planen.*

Dale unterdrückte nur mühevoll ein Lachen. So war es mit den Gesis. Hier in der Nähe des Anwesens der Herrscherin war jeder Bewohner ein Teil seiner Herde. »Fior«, rief er und winkte den kleinen Hund zu sich heran.

*Bist du fertig mit deinem Hütegang?*, erkundigte sich der Hund über eine mentale Verbindung.

»Es ist ein Kontrollgang. Und meistens nicht notwendig. Es gibt nichts zu hüten«, erklärte Dale.

*Du gehst herum, und schaust, ob die Menschen alle da sind, wo sie sein müssen. Und du guckst, ob sie sich alle wohl fühlen und keine Angst vor Angreifern haben. Das ist hüten. Du hältst die Herde zusammen, Dale.*

Bei der dreizehnten Farbe. Die Logik eines Hundes. Wie sollte Dale da widersprechen? »Lass uns aufbrechen. Sicherlich wartet Lady Amada bereits auf uns.« Gemeinsam verließen sie den Marktplatz, um das Anwesen der Herrscherin aufzusuchen.
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Das Anwesen der Ältesten war überwältigend. Die dunklen Türme hoben sich deutlich von der Umgebung ab. Die weiten Gänge, die einen immer tiefer in den Berg hineinführten, waren zahlreich genug, um sich dort zu verirren.

Hier lebten die Ältesten. Sie herrschten über Ebonhall, doch ihr Einfluss war auch in Jurih deutlich zu spüren. Dies lag auch an ihrer engen Verbindung zu Lady Amada.

Als die Herrscherin gemeinsam mit ihrem Ehemann Lord Logan auf die Tür zutrat, wurden sie bereits erwartet.

»Lady.« Divino, der Butler der Ältesten, lächelte ihnen ernst entgegen. »Darf ich euch bitten einzutreten? Die Herrschaften werden euch bald empfangen«, erklärte er.

»Natürlich«, sagte Amada und lächelte ihm liebenswürdig zu. Inzwischen waren sie so häufig hier zu Gast gewesen, dass ihnen die Bediensteten wohlbekannt waren.

Sie wurden in einen Salon geführt, in dem sie Platz nahmen. Niemand sagte etwas. Lady Amada schien gespannt zu sein, was die Ältesten dieses Mal zu erzählen hatten. Seit dem Bekanntwerden ihrer Reise nach Dimog, schien besonders Lord Jorah eigenartig nervös zu sein.

Amada war sich nicht sicher, ob es an ihrer Vorgeschichte lag. Schließlich hatten die Ältesten ihr in der Vergangenheit bereits sehr geholfen. Ganz zu schweigen von ihrer jüngeren Schwester Charlotte, die von Lady Tara persönlich zur Zauberin ausgebildet worden war. Logan war sogar so etwas wie ein Ziehsohn für sie. Es war also nur natürlich, dass die Ältesten Interesse an ihrer Reise zeigten. Oder lag es daran, weil es die erste Reise war, die Amada und ihre Freunde nach Dimog führte?

Nach all der Zeit schienen die Geschehnisse, die zu dem letzten großen Krieg geführt hatten, die Ältesten immer noch nervös zu machen. Kein Wunder, schließlich hatten die ehemaligen Ältesten sich geopfert, um ihn zu beenden.

Was immer auch der Grund war, Amada würde ihnen zuhören und ihre Sorgen nicht auf die leichte Schulter nehmen. Es war nicht ratsam, den Ältesten zu widersprechen. Auch nicht als Herrscherin und Freundin.

Es dauerte nicht lange, bis Divino den Salon erneut betrat. Er führte sie nicht wie eigentlich erwartet in das große Esszimmer. Stattdessen landete Amada vor dem Empfangszimmer der Ältesten.

Sie warf erst Logan, ihrem Hauptmann der Wache und Ehemann, und dann Dale, seinem Stellvertreter, einen langen Blick zu. Empfangszimmer bedeutete offizielle Angelegenheiten. Kein Essen unter Freunden. Amada wurde klar, nicht Tara und Jorah hatten sie für heute Abend eingeladen. Es waren die Ältesten gewesen.

*Willst du alleine hineingehen?*, erkundigte sich Logan bei ihr.

*Es wird das beste sein*, befand Amada. Es würde nichts bringen, wenn die aggressive Natur der beiden Lords aufeinandertraf. Auch wenn Jorah den größten Teil von Logans Ausbildung übernommen hatte. Ihr war klar, die Überraschung, nun zu einem offiziellen Gespräch geladen worden zu sein, war für die Raubtiernatur ihrer Männer nicht gut.

Sie atmete noch einmal tief durch und klopfte dann an die Tür. Beinahe sofort öffnete sie sich und Amada trat ein. Ihre Männer blieben wie verlangt zurück. Doch Fior, der junge Gesi, folgte ihr.

Jorah erwartete sie und starrte ihr mit ernstem Blick entgegen. Mit seinem dunklen Haar und der sehnigen Statur ähnelte er Dale, doch seine Gesichtszüge waren markanter. Anders als bei Logan, dessen Gesicht immer noch eine gewisse Jungenhaftigkeit besaß.

Er stand an dem Schreibtisch und sah ihr entgegen. »Lady Amada«, begrüßte er sie. Amada entspannte sich ein wenig, als er auf den informellen Teil des Arbeitszimmers zuging. »Setz dich doch bitte.«

Amada kam der Aufforderung nach. Der Gesi sprang neben ihr auf das rote Sofa und beobachtete den Lord. »Sir Fior«, begrüßte Jorah nun auch den Hund.

*Lord Jorah*, entgegnete Fior den Gruß respektvoll.

Die Herrscherin wartete. Es war Jorah, der dieses Gespräch veranlasst hatte. So würde er auch sagen müssen, worum es ging.

»Stehen deine Reisepläne immer noch, Lady?«, erkundigte Jorah sich schließlich. Als Amada nickte, entfuhr ihm ein schwerer Seufzer. »Du kennst meine Meinung dazu, doch ich werde nicht weiter dagegen sprechen.«

Amada runzelte die Stirn. »Warum?«

Jorah schenkte ihr ein Lächeln, das ein wenig zu sanft erschien. »Darf ein Mann seine Meinung nicht ändern?«, fragte er liebenswürdig.

Amada entfuhr ein unwirsches Geräusch. Der Lord hob fragend eine Augenbraue. »Wenn einer von euch seine Meinung ändert, dann nur, weil mindestens drei andere für ihn Stellung beziehen«, erklärte Amada.

Das Lachen, das Jorah entfuhr, war ehrlich. »Den gleichen Satz muss ich mir von meiner Frau auch immer anhören.«

Jetzt musste Amada lächeln. »Sie wird schon wissen warum.« Sie zögerte. Die Herrscherin hatte großen Respekt vor Jorah. Doch es gab Dinge, die gefragt werden mussten. »Lord Jorah, was hat dich dazu gebracht, deine Meinung zu ändern?«

Jorahs Stimme nahm einen sanften Klang an. »Tara«, antwortete er.

Amada war überrascht. Also hatte die Zauberin der Ältesten in der Zwischenwelt nach Antworten gesucht. Sie hätte eigentlich gleich darauf kommen können. Besonders, da ihre Schwester sie immerzu mit diesem eigenartigen Blick gemustert hatte. Charlotte bekam diesen Blick nur, wenn sie etwas wusste, aber nicht darüber sprechen durfte oder wollte.

»Tara hat etwas gesehen, was meine Reise betrifft?«, erkundigte sie sich.

»Wir vermuten es zumindest«, gestand Jorah.

Bei den Farben, was sollte sie damit anfangen? »Wie soll ich das Verstehen, Lord Jorah?«

»Der genaue Wortlaut ist uns nicht bekannt. Noch nicht. Aber meine Frau kam zu mir, weil sie dich sprechen möchte. Sie hat darauf bestanden, dich nicht nach Dimog gehen zu lassen, ehe sie dich nicht gesprochen hat.«

»Bei der dreizehnten Farbe. Deswegen glaubst du, sie hat in der Zwischenwelt etwas gesehen, was meine Reise betrifft?«

Jorah zögerte, nickte dann jedoch. »Tara macht niemals etwas ohne Grund. Es mag für uns nicht immer gleich erkennbar sein, aber es ist so. Also habe ich beschlossen, ihr den Wunsch zu erfüllen und dich herzubitten.«

Lady Amada war sich nicht sicher, was sie darauf antworten sollte. Gab es überhaupt etwas, was man in solch einer Situation sagen konnte? Sie würde sich Taras Worte anhören. Erst dann würde sie entscheiden, ob sie wirklich nach Dimog gehen sollte. Noch war Zeit, die Reise abzusagen.


Ebonhall

Tara betrat die Eingangshalle und blieb überrascht stehen. »Bei den Farben«, entfuhr es ihr, als sie Lady Amadas Gefolge sah. »Warum steht ihr denn hier herum?«

»Lady Amada führt ein Gespräch mit Lord Jorah«, erklärte Logan.

Tara runzelte die Stirn. *Divino, wann sind unsere Gäste eingetroffen?*, erkundigte sie sich mittels einer mentalen Verbindung bei dem Butler.

*Oh, vor einer Weile. Allerdings wollte Lord Jorah erst mit Lady Amada alleine sprechen.*

Also nutzte ihr Ehemann die Gelegenheit, um die Herrscherin vorzubereiten. Jorah war immer besorgt, jemand könne ihre Worte nicht ernst nehmen. Töricht, wenn man ihre Position bedachte. Aber so waren die Männer nun einmal.

Sie blickte wieder auf die Besucher, die hilflos in der Eingangshalle standen. »Bei der dreizehnten Farbe. Kommt, wir werden im Salon auf sie warten«, entschied sie kurzerhand.

Die Männer folgten ihr lammfromm. Es war eine angenehme Abwechslung, im Gegensatz zu ihrem Gatten, der sich gerne auch einmal auf die Hinterbeine stellte, um ihr Temperament zu provozieren. Zugegeben sie zeigte es nicht oft, weshalb sie es ihm nachsah. Wollte man ihn jedoch von etwas überzeugen, was er nicht befürwortete, war es erfolgversprechender zu versuchen, einem Stein das Singen beizubringen. Erst letzte Woche waren ihre Tochter und deren Vater aneinandergeraten. Sie befand sich derzeit in der Schule, die gleich nach dem Krieg von Nellea und der Madame gegründet worden war, um einige Freunde zu besuchen. Als sie ihnen ihre Reisepläne eröffnete und ihnen mitteilte, dass sie gedachte, allein zu reisen, ließ ihr Ehemann seinem Temperament freien Lauf.

Jorah war überhaupt nicht von Maellas Plänen angetan. Tara hingegen sah ihnen entspannt entgegen. Sie befand sich immerhin in Jurih. Jeder kannte ihre Tochter. Jeder liebte sie. Zudem wusste jeder, dass sie zu ihnen gehörte. Außerdem waren Nellea und die Madame kampferprobt und brachten auch ihren Schülerinnen bei, wie sie sich verteidigen konnten.

Niemand würde es wagen, sie anzugehen. Schon gar nicht jene, denen bewusst war, wer auf ihrer Schwelle stünde, sollte Maella auch nur ein Härchen gekrümmt werden.

Sämtliche Bedienstete hatten sich zurückgezogen, während Jorahs donnernde Stimme das Anwesen erschütterte. Ihre Tochter hielt in gleicher Weise dagegen und setzte sich zum Ende hin durch. Natürlich mit Taras Hilfe. Doch diesen Kampf hatte ihre Tochter gewonnen. Lediglich ein Zugeständnis machte sie. Lord Timothy, Lady Amadas Cousin, begleitete sie als Eskorte.

Und genau dies war der Punkt, nicht wahr? Jorahs Laune war ohnehin schon nicht die Beste. Doch Amada wusste mit dem Temperament eines Lords umzugehen. Auch wenn sie dunklere Farben beherrschten. Tara machte sich also keine Sorgen, sollte sie mit ihrem Mann aneinander geraten.
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»Da seid ihr ja.«

Taras Stimme umschmeichelte ihn, als Jorah gemeinsam mit Lady Amada und Fior das Arbeitszimmer verließ. Sofort erwärmte sich sein Herz, als er die Stimme seiner Frau vernahm.

»Hallo, mein Schatz«, erwiderte Jorah und breitete die Arme aus. Tara umarmte ihn.

Tara war die stärkste Zauberin überhaupt. Seit Lady Sal gemeinsam mit den ehemaligen Ältesten den letzten großen Krieg beendet hatten, indem sie ihre Existenz opferten, gab es niemanden, der mächtiger war als sie. Sie trug das Wissen vieler Generationen von Zauberinnen in sich. Ähnlich wie er, was den Weg und das Leben der Lords anging.

Wenn er daran zurückdachte, wie beschwerlich ihr gemeinsamer Weg teilweise gewesen war … Er lächelte traurig. Sie hatten viel verloren. Aber wenigstens war es ihnen gelungen, auch vieles zu erhalten.

Er liebte sein jetziges Leben. Vielleicht war das der Lohn für den beschwerlichen Weg, der hinter ihnen lag.

Tara löste sich von ihm, sah erst ihn und dann Lady Amada an. Danach fixierte sie wieder ihn. Jorah bemerkte das belustigte Funkeln in dem Blick seiner Frau. »Du hast geplappert«, stellte sie fest.

Jorah schenkte ihr ein jungenhaftes Grinsen. »Nur ein wenig«, gestand er.

Sie gab ihn einen Klaps auf den Unterarm und wandte sich anschließend der Herrscherin von Jurih zu.

»Lady Tara«, grüßte Lady Amada respektvoll.

»Wir sollten etwas essen«, entschied Tara. Sie wandte sich zu Divino um. »Ist das Essen vorbereitet?«

»Natürlich«, versicherte er schnell.

Jorah quittierte den verwirrten Blick Amadas mit einer hochgezogenen Augenbraue. Dann folgte er Tara in den Speisesaal.
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Amada folgte Lord Jorah und betrat das große Esszimmer. Ihre Begleiter erhoben sich bei ihrem Eintreten sofort. Sie alle starrten Tara an. Ein kurzer Blick von Amadas Seite genügte, damit sie die Blicke abwandten.

Kein Grund, Lord Jorah zu beleidigen, indem sie seine Frau zu lange anstarrten.

Das Essen verlief schweigend. Zu gern hätte Amada die Zauberin auf den Kopf zu gefragt, was sie ihr mitzuteilen hätte, doch sie wagte es nicht.

Es wäre ohnehin schwer gewesen, Taras Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Während sie aß, war ihr Blick fest auf Dale geheftet. Bei den Farben, was faszinierte die Zauberin bloß an Logans Stellvertreter? War es gar nicht sie, die Tara sprechen wollte? Betraf das, was die Zauberin in der Zwischenwelt gesehen hatte, vielleicht den jungen Lord?

Dale selbst schien es ebenfalls zu bemerken. Immer wieder schweifte sein Blick nervös zu Jorahs Frau. Zu Beginn hatte er versucht, sie mit einfachen Fragen zu einer Unterhaltung zu bewegen, doch Tara ignorierte seine Versuche meist.

Als schließlich die Nachspeise beendet war und Tara immer noch kein Wort über ihren Besuch verloren hatte, stand auch in Jorahs Augen Ratlosigkeit. Wie lange sollten sie warten?

»Liebling, wolltest du unserem Besuch nicht etwas erzählen?«, fragte Jorah. Amada war froh, dass er den ersten Schritt tat.

»Wollte ich?«, erkundigte Tara sich.

Jorah nickte und bedeckte die Hand seiner Frau mit seiner eigenen. »Du wolltest Lady Amada sehen, ehe sie ihre Reise nach Dimog antritt«, erinnerte er sie.

»Das ist richtig«, bemerkte Tara. Sie schien sich dunkel zu erinnern. Dem verschleierten Blick der Zauberin nach zu Urteilen, musste ein Teil von Taras Geist sich in der Zwischenwelt aufhalten.

»Genau«, stimmte Jorah sanft zu.

Taras Blick wirkte verwirrt, doch er wanderte wieder zu Dale. Dann zog sie etwas aus ihrer Tasche und stand auf. Sämtliche Männer am Tisch erhoben sich ebenfalls, wie es von der Etikette verlangt wurde.

Tara ging auf den jungen Lord zu und nahm seine linke Hand mit ihrer rechten. Dann ließ sie den Gegenstand, den sie zuvor aus ihrer Tasche gezogen hatte, in seine Hand fallen.

»Sieh zu«, forderte sie ihr auf.

Dales Augen weiteten sich, als sich eine kleine Kugel auf seiner Hand formte. Amada konnte es nicht genau erkennen, doch sie hätte schwören können, sie war aus Glas. Eine Illusion?

Während der Lord auf seine Hand blickte, verlor sein Gesicht merklich an Farbe. Er hob den Blick und sah Tara in die Augen.

»Kannst du es sehen?«, fragte die Älteste.

Dale nickte, wie in Trance. »Wie kann ich es erkennen?«, fragte er andächtig flüsternd. Irrte Amada sich, oder hörte sie so etwas wie Verlangen aus seiner Stimme heraus?

»Du wirst es sehen, wenn es an der Zeit ist. Gib gut acht, damit du es nicht verkennst«, erklärte Tara. Dann löste sie ihre Hände von seinen und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du darfst es nicht vergessen«, bemerkte sie. Dann drehte sie sich um und verließ – ohne ein Wort des Abschieds – den Raum.

Amada sah Jorah verwundert an. Sie kannte Tara, doch heute wirkte die Älteste anders. Aber auch dieses Verhalten war ihr bekannt. Charlotte verhielt sich ebenfalls so, wenn sie von etwas in der Zwischenwelt gefesselt war. Was sie Dale wohl gezeigt hatte?
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Dale lag in dieser Nacht noch lange wach. In wenigen Tagen würden sie nach Dimog aufbrechen.

Nachdem sie das Anwesen der Ältesten verlassen hatten, wollte Amada natürlich wissen, was Tara ihn hatte sehen lassen. Doch wie sollte er seiner Herrscherin erklären, wie es sich angefühlt hatte? Gesehen hatte er nur einen Wirbel aus Silber. Kein direktes Bild, nur die wirbelnden Farben. Doch diese Hitze …

Das Gefühl war wie ein geflüstertes Versprechen. Eine Möglichkeit, Freude zu schaffen, wo es sonst nur Einsamkeit geben würde. Geborgenheit zu geben, wo sonst Angst und Gram herrschte.

Wie konnte er es erkennen?

Was, wenn er es verkannte? Tara hatte ihn davor gewarnt.

Er würde auf ihrer Reise die Augen offen halten. Er musste es finden. Er wollte dieses Gefühl auf ewig haben.

Dimog …

Dort wartete es auf ihn.


Dimog

»Lady Shady?« Der Ruf hallte durch das Haus.

»Ich bin hier«, meldete sich die junge Heilerin sofort.

»Deine Dienste als Heilerin werden benötigt.«

Shady eilte aus ihrem Zimmer und stand plötzlich vor Lord Albert, dem Hauptmann der Wache. »Was ist passiert?«, verlangte sie zu wissen.

»Ein Mann verlor die Kontrolle über seine Kutsche. Während er versuchte, die Pferde wieder unter Kontrolle zu bekommen, verletzte er ein kleines Mädchen. Ihr Bein …«, der Lord stockte.

»Erkläre es mir, während du mich zu ihr bringst«, verlangte Shady. Sie rief ihre Heilutensilien aus ihrem Zimmer herbei und ließ sie sogleich verschwinden.

Der Hauptmann nickte und begleitete sie aus dem Haus. »Eines der Räder hat das Bein der Kleinen überrollt. Die gerufene Heilerin ist ebenso lang fertig ausgebildet wie du, doch sie bat mich, dich zur Hilfe zu holen.« Er schenkte ihr ein anerkennendes Lächeln. »Anscheinend hält sie große Stücke auf deine Heilkunst, Lady.«

Shady war es reichlich egal, was die anderen Magierinnen von ihr hielten. Ihr ging es um das kleine Mädchen, das vollkommen unverschuldet verletzt worden war.

Sie eilten schweigend durch die verstaubten Straßen. Lord Albert wirkte angespannt und ernsthaft betrübt über die Verletzung. So war es bei ihm immer, wenn jemand verletzt wurde. Irgendwie schien er sich immer dafür verantwortlich zu fühlen, selbst, wenn er gar nicht anwesend gewesen war.

Sie kamen an ein kleines Haus, dem seine Jahre bereits anzusehen waren. Es war nicht heruntergekommen und der kleine Garten zeigte, wie sehr die Bewohner sich bemühten, es anschaulich aussehen zu lassen. Doch das Haus selbst könnte einen neuen Anstrich vertragen. An manchen Stellen bröckelte der Putz von den Wänden.

»Danke für deine Begleitung, Lord Albert«, sagte Shady und wandte sich ihm zu.

»Ich werde dich hinein begleiten. Sollten du oder die andere Heilerin etwas benötigen, so kann ich es besorgen.«

So viel Fürsorge überraschte Shady nun doch. »Kennst du das Kind persönlich?«

»Nein«, gestand der Hauptmann der Wache.

»Dann werden deine Dienste nicht weiter benötigt. Ein Lord, der nicht zur Familie gehört, würde alle anderen nur unnötig nervös machen«, erklärte Shady bestimmt.

Er wusste, wie sehr ihre Worte der Wahrheit entsprachen. Doch Shady erkannte, wie wenig es ihm behagte, ihrem Befehl nachzukommen. Der Etikette nach sollte sie ihm gar keine Anweisungen geben. »Wirst du mich benachrichtigen, wenn es dem Kind besser geht?«, erkundigte er sich.

»Wenn es dein Wunsch ist. Und nun geh, Lord Albert.«

Er nickte, verbeugte sich vor Shady und gab dann noch ein leises: »Danke, Lady«, von sich, ehe er mit schnellen Schritten forteilte.

Shady sah ihm noch einen Moment hinterher, ehe sie auf die Haustür zuging und klopfte.

Beinahe augenblicklich wurde die Tür aufgerissen, und ein verängstigt aussehender Sir stand vor ihr. Shady wartete einen Moment, bis er ihr Platz machte und betrat das Haus.

Die Einrichtung war zweckmäßig, aber von guter Qualität. Shady folgte dem Sir in ein kleines Schlafzimmer. Auf dem Bett lag ein Mädchen, etwa elf Jahre alt. Das blonde Haar klebte ihr schweißnass in dem schmerzverzerrten Gesicht.

Die andere Heilerin, die sich bereits bei ihrer Ankunft in dem Raum befand, sah sie erleichtert an. »Lady Shady. Gut, dass du da bist. Das ist Maren, ihr Bein wurde von einer Kutsche überrollt. Ich habe sie bereits in einen Heilschlaf versetzt, doch die Verletzung scheint ernster zu sein als zunächst angenommen.«

Shady war inzwischen auf das Bett zugetreten und betrachtete ihre Patientin. Die Augen waren geschlossen, doch als Shady ihre Aura wahrnahm, stellte sie fest, dass ihre Bewusstlosigkeit mehr als nur den normalen Heilschlaf darstellte.

Sie sandte ihre Gedanken aus und untersuchte das Mädchen. Bald schon war die Ursache gefunden. »Sie hat innere Blutungen«, erklärte Shady angespannt. »Die Kutsche muss mehr erwischt haben als bloß ihr Bein.«

Die andere Heilerin verlor merklich an Farbe. Sie wirkte mit einem Mal sehr unsicher. Shady lächelte ihr aufmunternd zu. »Kümmere du dich um ihr Bein. Ich werde versuchen, die Blutung zu stillen.« Die Magierin nickte und machte sich sofort daran, das Bein zu versorgen.

Shady sammelte ihre Magie, um ihre Macht zu bündeln. Sie rief ein Messer herbei und zerschnitt kurzerhand die Kleidung des Mädchens. An die Mutter des Kindes gewandt, sagte sie: »Würdest du bitte einige Laken und Handtücher besorgen. Wir müssen sie unter sie legen. So brauchen wir später nur die Handtücher zu wechseln. Es wird angenehmer für sie sein, als wenn wir immer das komplette Bettzeug wechseln müssen.«

Die Frau nickte und eilte aus dem Raum. Somit war einer der Zuschauer versorgt. Shady wandte sich an den Sir, der der Vater des Mädchens sein musste. »Du musst sie festhalten. Wenn ich sie behandele, ist es wichtig, dass sie sich nicht bewegt«, erklärte sie.

Der Mann schluckte, trat jedoch an das Bett heran und griff die Arme seiner Tochter. Shady atmete tief durch und legte dann ihre Hände auf den nackten Bauch des Mädchens.

In einer langsamen, kontrollierten Bewegung durchdrangen ihre Hände das Fleisch des Kindes. Sie musste die Ursache der Blutung finden.

Shady hielt die Augen geschlossen und erkundete die inneren Organe des Kindes nacheinander. Dann fand sie das gesuchte Organ. Die Milz war gerissen. Nichts, was sie nicht wieder hinbekäme. Doch die vollständige Heilung würde einige Tage dauern. Und dann war da noch das Bein … Sie schüttelte den Kopf. Erst einmal die Blutung stillen. Danach konnte sie sich um alles weitere kümmern.

Sie sandte ihre silberne Magie in ihre Hände und wandte all ihre Kunstfertigkeit an, um die gerissenen Gefäße wieder zusammenzufügen. Erst stoppte sie den Blutkreislauf an dieser Stelle des Körpers, hielt die Organe mithilfe ihrer eigenen Macht intakt.

Nachdem das Blut nicht mehr unaufhörlich durch die gerissenen Gefäße strömte, konnte Shady sich darum kümmern, diese zu flicken.

Nun begann das Mädchen sich zu wehren. Sie wand sich und nur der Griff ihres Vaters ermöglichte es Shady, ihre Heilkunst weiter anzuwenden. »Ist schon gut, Maren, mein Liebling«, flüsterte der Vater. »Es ist bald vorbei. Nicht mehr lange, ich verspreche es dir.«

Shady bekam seine Worte nur am Rande ihres Bewusstseins mit. Ihre gesamte Aufmerksamkeit galt dem Innenleben des Mädchens. Es musste ihr gelingen, die Blutgefäße wieder zusammenzufügen. Nur so würde ihr Körper – bedingt durch den Heilschlaf – die nächsten Tage überstehen können.

Maren wimmerte laut, als Shady sich dem letzten Gefäß zuwandte. Die Verbindungen waren nicht vollständig geheilt, doch sollten jetzt stabil genug sein, um den Blutfluss standzuhalten. Nun betrachtete die junge Heilerin die Milz selber. Auch hier würde sie einige Kunstfertigkeit benötigen, um sie zu flicken. Man konnte sie natürlich auch entfernen. Doch als Heilerin war es Shady ein Bedürfnis, die Unversehrtheit des Körpers zu fördern. Sofern es ihr möglich war, beließ sie alles an seinem angestammten Platz.

Als es ihr endlich gelungen war, die groben Verletzungen genügend zu heilen, damit das Organ seine Arbeit aufnehmen konnte, zog Shady ihre Hände langsam wieder aus dem Körper des Mädchens zurück. Mit einem kleinen Machtimpuls regenerierte sie den Blutkreislauf und startete ihn wieder. Erst als das erledigt war, öffnete Shady die Augen.

Erschöpft ließ sie sich zurücksinken und atmete tief durch. Es brauchte einige Sekunden, ehe das Schwindelgefühl nachließ, das sie befiel, sobald die Heilung abgeschlossen war. Es hatte sie einiges ihrer Magie gekostet.

Dann richtete sie den Blick auf Maren. Das Mädchen lag immer noch mit geschlossenen Augen da, doch das Wimmern war verstummt. Den Schmerz konnte man ihrem verzerrten Gesicht jedoch entnehmen.

»Lady?« Die Stimme der anderen Heilerin ließ Shady aufblicken. »Geht es dir gut?«

Shady nickte und richtete sich ein wenig auf. Dann betrachtete sie das Bein. Als die andere Heilerin ihren Blick bemerkte, senkte sie den ihren. »Ich habe getan, was mir möglich war. Doch die Verletzungen sind schlimm. Ich glaube, wir müssen das Bein entfernen.«

Entschlossen schüttelte Shady den Kopf. »Das werden wir nicht«, erklärte sie. Mühsam richtete sie sich auf und legte ihre heilende Macht um das Bein. Dann betrachtete sie es genauer.

Es stimmte, die Verletzungen waren schlimm. Die Muskeln waren zerfetzt ebenso wie die meisten Bänder. Die Knochen waren mehrfach gebrochen. Es würde ein gehöriges Stück Arbeit sein, das Bein so weit genesen zu lassen, dass das Mädchen zumindest wieder gehen konnte. Doch sie würde ihr Leben lang eingeschränkt sein. Die Muskulatur würde sich nie mehr vollständig von diesen Verletzungen erholen können.

Shady rief eine Schale herbei und einige Kräuter. Dann drehte sie sich zu der Mutter des Mädchens um. »Ich brauche heißes Wasser. Außerdem benötige ich saubere Leinentücher.« Dann blickte sie der anderen Heilerin in die Augen. »Das wird unschön werden. Wenn du hierbleibst, musst du das durchziehen. Ich kann es nicht gebrauchen, dass ich mich mitten in der Behandlung auch noch um dich kümmern muss. Aber es wäre gut, wenn du mir helfen kannst.«

Die Heilerin atmete einige Male tief durch und nickte dann. »Du kannst dich auf mich verlassen.«

»Gut. Kümmere dich um den Heilschlaf. Er darf nicht unterbrochen werden. Sie soll nicht aufwachen. Versuche, ein schmerzstillendes Mittel herzustellen, das stark genug ist, damit sie die Behandlung übersteht.« Shady betrachtete das Bein erneut. »Ich werde einen Teil der Muskeln entfernen müssen, wenn wir das Bein retten wollen.«

Marens Mutter schlug sich die Hände vor den Mund und ihr Vater blickte Shady geschockt an. »Ist das notwendig? Wird sie das nicht furchbar einschränken?«

Shady blieb ernst. »Entweder das, oder ich muss das Bein wirklich entfernen. Ihr könnt entscheiden. Sie wird wieder laufen können, auch wenn das Bein nicht so belastbar sein wird wie zuvor. Doch auch ein fehlendes Bein kann sie – mit Hilfe ihrer Magie – ausgleichen.« Als sie sah, wie blass die Eltern des Mädchens geworden waren, seufzte sie. »Alles hat seinen Preis. Ich möchte euch nichts vormachen. Der Heilungsprozess wird anstrengend sein und er wird lange dauern. Ich werde sie in dieser Zeit mit Heiltränken versorgen. Doch wie wir es machen, das kann ich nicht für euch entscheiden.«

Mutter und Vater tauschten einen langen Blick. Dann nickte der Sir. »Rette ihr Bein, wenn es dir möglich ist, Lady.«

Shady drehte sich wieder zu ihrer Patientin um. Dann rief sie einige Klingen herbei, die dazu dienen würden, das unbrauchbare Muskelgewebe zu entfernen. Nachdem sie noch einmal zu der anderen Heilerin geblickt hatte, begann sie mit ihrem blutigen Handwerk.
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Es war früh am nächsten Morgen, als Shady das kleine Haus für einen Augenblick verließ, um frische Luft zu schnappen. Für ein paar Minuten würde Lady Adora, die andere Heilerin, auf das Mädchen achten können.

Shady schloss die Augen und atmete frische, unverbrauchte Luft ein. Dann entsann sie sich einem Versprechen, das sie gegeben hatte.

*Lord Albert*, sandte sie auf einer mentalen Verbindung aus.

*Lady Shady?*

*Das Mädchen wird überleben*, teilte sie mit.

Schweigen. Dunkle Wellen von Wut drangen über die Verbindung zu Shady durch. Dann …

*War es nicht von Anfang an sicher, dass sie nicht sterben wird?*

Shady zögerte. Sie konnte die Wut des Lords spüren, doch erklären konnte sie sie nicht.

*Maren hatte innere Verletzungen. Ich konnte verhindern, dass die Milz entfernt werden musste.*

*Aber?*

Wieder hielt Shady inne. Aus irgendeinem Grund schien die Verletzung des Mädchens den Lord persönlich zu berühren. Doch früher oder später würde er ohnehin erfahren, wie es um das Kind stand.

*Sie wird nie wieder richtig laufen können. Sie wird gehen, jedoch nur mit Hilfe der Kunst oder eines Gehstockes. Um das Bein zu retten, musste ich einen großen Teil des Muskelgewebes entfernen. Andernfalls wäre uns nur eine Amputation geblieben.*

*Danke für die Mitteilung, Lady. Ich werde dir nicht vergessen, was du getan hast. Möge die dreizehnte Farbe stets über dich wachen.*

*Und über dich, Lord Albert.*

Die Verbindung brach ab. Von allen Männern aus Lady Maras innerem Zirkel war Lord Albert derjenige, den sie am liebsten mochte. Dies lag nicht daran, dass er netter zu ihr war als die anderen Männer.

Im Gegenteil.

Oft schon hatte er sie bei etwas erwischt, was sie besser nicht tun sollte. Dann hatte er sie gescholten. Wollte sie nicht hören, packte er sie einfach am Oberarm und übergoss sie mit dem nächstbesten Wassereimer. Doch genauso oft übersah er geflissentlich Dinge, die zwar auf dem Anwesen nicht gern gesehen, aber dennoch nicht gefährlich waren. Und genau dies war der Grund, wieso sie ihn mehr respektierte als die anderen Männer. Er behandelte sie immer ebenbürtig und ihren Fähigkeiten entsprechend, ohne auf ihre Abstammung zu achten.

Shady atmete noch einige Male tief durch und betrat dann wieder das Haus. Beim Eintreten begegnete sie der Mutter des Mädchens. Sie lächelte schüchtern und dankbar. »Lady, ich habe mir gedacht … nun, vielleicht willst du etwas Essen. Du siehst erschöpft aus.«

Die Heilerin musste lächeln. »Das ist lieb. Aber ich habe derzeit keinen Hunger. Einen Tee würde ich jedoch liebend gern nehmen.«

»Natürlich, Lady. Ich werde dir sofort einen zubereiten.«

Shady nickte dankbar und betrat dann das Krankenzimmer. Maren lag auf dem Bett. Ihr Atem ging ruhig. Ihr Gesicht wirkte nun viel entspannter.

»Lady Adora, wenn du willst, kannst du gehen. Ich schaffe den Rest hier schon alleine«, sagte Shady. Die andere Heilerin nickte dankbar und erhob sich.

Bevor sie das Zimmer verließ, drehte sie sich noch einmal zu Shady um. »Was du heute getan hast, Lady, war mehr als nur gewöhnliche Heilkunst. Ich weiß nicht, ob jemand anderer dieses Bein hätte retten können.«

»Mach dir darum keine Gedanken. Wir haben es gerettet. Doch für Maren wird es in den nächsten Wochen nicht einfach werden.«

»Aber sie lebt. Und sie hat noch beide Beine. Sie wird feststellen, wie viel sie dir schuldig ist.«

»Uns, Lady. Du warst genau so an dem Heilungsprozess beteiligt.«

Adora lächelte, sagte jedoch nichts mehr. Dann verließ sie den Raum.

Shady trat an Marens Bett und legte eine Hand auf die Stirn des Mädchens. Kein Fieber. Das war ein gutes Zeichen. Zum Glück war es ihr gelungen das Bein des Mädchens zu retten. Am liebsten würde sie einen Schuldigen haben, und ihm gehörig die Meinung geigen. Doch Prinz Albert hatte ihr erklärt, der Fahrer der Kutsche konnte nichts dafür. Niemand konnte sagen, wieso die Pferde durchgegangen waren.

Unfälle passierten. Das war auch Shady bewusst. Doch es war deprimierend, wenn ein derart junges Mädchen unter den Folgen zu leiden hatte.


Dimog

Jeeves verließ gerade, gemeinsam mit Sir Garret, das Arbeitszimmer des Hofmeisters, als er eine dunkle Macht spürte, die sich ihm näherte. Es gelang ihm gerade so noch, einen Schutzschild aufzubauen, bevor Lord Albert um die Ecke bog und ihn fixierte.

»Bei der dreizehnten Farbe, er ist im Blutrausch«, entfuhr es dem Hofmeister ängstlich.

Ehe Jeeves etwas erwidern konnte, war der Lord schon bei ihm. Er packte ihn und schleuderte ihn gegen die Wand. »Du verdammter Bastard«, knurrte Lord Albert. »Ich sollte dich auf der Stelle umbringen.«

Jeeves rappelte sich mühsam vom Boden auf, auf dem er gelandet war. »Was willst du überhaupt, Lord Albert? Wovon sprichst du?«

»Das Mädchen, Jeeves«, entgegnete der Hauptmann der Wache. »Die Kleine, die Lady Shady ablenken sollte. Sie hat nur knapp überlebt. Und sie wird nie wieder laufen können.«

Der Krieger betrachtete die schläfrigen Augen seines Gegenübers und befand es für besser, nichts darauf zu sagen. Es gab nichts, was er erwidern könnte, was den Lord davon abhielt, erneut auf ihn loszugehen.

»Es wurde ein Mädchen verletzt?«, erkundigte Garret sich vorsichtig.

»Eine Elfjährige. Sie wäre beinahe verblutet. Und Shady konnte nur knapp die Amputation ihres Beines verhindern.« Lord Alberts Worte kamen nur stoßweise hervor. Doch das Zittern, das Jeeves erst jetzt auffiel, ließ anscheinend nach. Der Hauptmann entfernte sich langsam von seinem Blutrausch.

»Bei den Farben, das ist schrecklich«, murmelte Garret.

Den Mann schien echtes Mitleid zu erfassen. Elender Narr. Die Kleine war niemand Wichtiges gewesen. Selbst wenn sie gestorben wäre, so wäre der Verlust verkraftbar. Doch es war besser, dies nicht laut auszusprechen. Nicht, wenn der Lord neben ihm sich noch so nahe an seinem Blutrausch befand.

»Was ist hier los?« Lady Maras Stimme hallte durch den Gang und alle drei Männer drehten sich zu ihr um. Die Herrscherin betrachtete die Männer, bis ihr Blick bei Lord Albert stoppte. »Lord Albert? Was ist geschehen?«

Jeeves konnte nur mit Mühe ein Lächeln unterdrücken. Der Herrscherin gegenüber würde der Hauptmann sich zusammenreißen müssen. Und das tat er auch. Jeeves konnte es an der Art sehen, wie der Mann sich aufrichtete.

»Lady, das Kind, um das Lady Shady sich nun kümmert, wurde lebensgefährlich verletzt«, berichtete Lord Albert. Er zitterte nun wieder leicht, was deutlich zeigte, wie nahe der Blutrausch noch unter der Oberfläche brodelte.

Lady Mara sah zu Jeeves. »Ist das wahr?«

Jeeves senkte den Blick. »Ich weiß es nicht, Lady«, sagte er leise. Er bemühte sich, seine Stimme betroffen klingen zu lassen. »Ich habe nur versucht, auszuführen, was du mir aufgetragen hast.« Als Jeeves Alberts Knurren vernahm, schluckte er.

Die Lady betrachtete ihre Männer. »Du warst anscheinend ein wenig übereifrig, Sir Jeeves.«

»Verzeihung, Lady. Ich habe nur in bester Absicht gehandelt.«

Die Herrscherin runzelte die Stirn, nickte dann jedoch. »Alles hat seinen Preis. Es lässt sich nicht mehr ändern. Und es ist unserer Sache ja durchaus zweckdienlich. Denn so ist Shady einige Zeit beschäftigt. Das Mädchen wird es schon verkraften.«

»Lady, das Kind wird nie wieder richtig laufen können«, erklärte Lord Albert nun.

»Dies soll jedoch nicht unser Problem sein, Lord Albert. Wir müssen uns auf den morgigen Besuch von Lady Milenna und ihrem Gast vorbereiten. Also los, geht wieder an die Arbeit.« Mit diesen Worten drehte die Herrscherin sich um und ließ die drei Männer zurück.

Erst jetzt erlaubte Jeeves sich ein Lächeln.

Als der Hauptmann es bemerkte, packte er den Gefährten der Herrscherin beim Kragen. »Das ist noch nicht vorbei, Krieger«, brummte er. Dann stieß er ihn weg und verließ das Anwesen der Herrscherin.

Jeeves und Garret blieben zurück. »Das wird er nicht so einfach durchgehen lassen, Sir Jeeves. Du weißt selbst, wie Lord Albert ist.«

»Aber er wird nicht gegen den Willen der Herrscherin handeln. Dafür hat er zu viel Ehre im Leib.«

Garret nickte, sagte jedoch nichts.
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Albert lief durch die Nacht. Sein heißer Zorn hielt ihn immer noch in seinem eisernen Griff gefangen. Jeeves hatte ja keine Ahnung, wie kurz er davor gewesen war zu sterben.

Er hätte es gleich ahnen müssen. Er hätte mehr dagegen sprechen müssen. Als Hauptmann der Wache war es seine Aufgabe, die Herrscherin zu schützen. Wenn nötig auch vor dem Rest ihres ersten Kreises. Doch wie sollte er ihr nahelegen, dass ihr Gefährte sie nicht gut beriet, ohne selbst ihren Zorn auf sich zu ziehen?

Das Kind …

Lady Shady war eine hervorragende Heilerin. Sie war umsichtig, ruhig und gewandt. Jeder anderen Heilerin hätte er in dieser Situation nicht gestattet, ihn fortzuschicken. Doch ihr und ihren Fertigkeiten traute er.

Viele schenkten der jungen Magierin aufgrund ihrer gemischten Blutlinie nur ein Mindestmaß an Beachtung. Das war ein Fehler. Albert war auch einmal so gewesen.

Doch dann hatte er das Mädchen eines Nachmittags dabei beobachtet, wie sie ein verletztes Tier heilte. Ein Hund, der von einem größeren Tier angegriffen und schlimm zugerichtet worden war. Als sie ihn fand, war das Tier nicht einmal mehr in der Lage gewesen, zu winseln. Und da war so viel Blut gewesen …

Und die Lady? Sie zögerte nicht einen Augenblick. Sie hockte sich neben das Tier und legte ihre Hand auf seine Flanke. Er konnte das Aufblitzen ihrer Magie sehen, als sie heilende Wellen der Macht aussandte.

Es dauerte beinahe eine Stunde, doch dann erhob sich der Hund plötzlich. Der Hauptmann hatte alles aus seinem Versteck heraus genaustens beobachten können. Er hatte das Tier gesehen! Es hätte niemals überleben dürfen.

Und doch stand er, wenn auch auf wackeligen Beinen, plötzlich da. Shady kniete neben ihm und sagte ihm einige Worte, die er nicht verstand. Und der Hund blickte sie an, als könne er sie verstehen. Dann leckte er freundlich ihre Hand und verschwand.

Seit diesem Tag beobachtete Lord Albert die junge Heilerin und Zauberin. Und er beschützte sie. Soweit es ihm möglich war. Wenn sie etwas zu tun gedachte, was sie in Gefahr bringen konnte, hielt er sie davon ab. Leider ließ sie sich nicht all zu gerne etwas sagen. Sie hatte ihren eigenen Kopf und setzte ihn nur allzu oft durch.

Es war gut, dass es so war. Mit ihrem Stand als Bastard und ihrer gemischten Blutlinie war es der einzige Weg für sie, etwas Anerkennung zu erhalten. Mit diesen beiden Faktoren konnte sie ihre Magie noch so gut beherrschen, sie würde immer ein Mischling und Bastard bleiben.

Der Hauptmann fasste einen Entschluss. Er nahm den Weg, der ihn durch das Einkaufsviertel führte und betrat eine der Backstuben. Er kaufte eine Auswahl an Gebäck und machte sich dann auf den Weg zu dem Haus, in dem Shady immer noch das Mädchen pflegte.

Er kannte die Eigenarten der Heilerinnen. Sicher hatte sie seit ihrem Eintreffen gestern Nachmittag noch nichts zu sich genommen. Sie wäre zu beschäftigt mit dem Heilungsprozess. Wenn er schon nichts für das verletzte Kind tun konnte, so würde er doch zumindest dafür sorgen, dass seine Heilerin bei besten Kräften war. Und wenn er sie übers Knie legen musste, Shady würde etwas essen.
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Shady gähnte und trat mit einer Tasse Tee in der Hand vor die Tür. Die Sonne ging bereits wieder unter. Maren war stabil, doch am frühen Nachmittag hatte das Kind Fieber entwickelt. Eine normale Reaktion ihres Körpers, doch es konnte auch das erste Anzeichen einer Entzündung sein. Shady hatte ihr kalte Umschläge gemacht und ein fiebersenkendes Mittel zubereitet, welches sie ihr tröpfchenweise einflößte.

Das Mädchen war immer noch ohne Bewusstsein. Das lag nur zum Teil an dem Heilschlaf, in den sie das Kind versetzt hatte. In regelmäßigen Abständen kontrollierte sie die Vitalzeichen und wartete auf erste Anzeichen für ein Erwachen.

»Lady«, ertönte eine warme, dunkle Stimme.

Die Heilerin blickte auf. »Lord Albert? Was machst du hier?«

Der Hauptmann der Wache hielt eine Tüte in die Höhe und lächelte. »Ich dachte, du solltest etwas essen.«

Shady musterte ihn skeptisch. »Warum?

»Weil du sicher heute noch nichts zu dir genommen hast, Lady.«

»Was interessiert es dich, ob ich etwas esse oder nicht?«

»Bei der dreizehnten Farbe, Frau. Heilen ist anstrengend. Dein Körper verbraucht viele Ressourcen bei einem solch aufwändigen Heilungsprozess. Da musst du genügend essen.«

Sie traute ihm nicht. Sie mochte ihn, keine Frage, doch er gehörte immer noch zu Lady Maras Männern. »Ich habe keine Zei…« Der schläfrig werdende Blick in seinen Augen ließ sie innehalten. Mögen die Farben mit ihr sein, er war für gewöhnlich nicht so leicht reizbar. Sie seufzte, nicht ohne ein wenig Theatralik. »Gut, Lord Albert. Ich werde etwas essen. Aber du wirst mich in das Krankenzimmer begleiten müssen, denn ich möchte Maren nicht so lange allein lassen. Also zügele deinen Zorn. Zorn und Wut haben in einem Krankenzimmer nichts verloren. Wenn du das nicht kannst, kannst du auch gleich wieder gehen.«

Der Hauptmann bleckte die Zähne. Wahrscheinlich war die Grimasse als Lächeln gedacht. »Also gut. Das ist ein annehmbarer Kompromiss«, entschied er.

Shady nickte, drehte sich wortlos um und betrat das kleine Haus wieder. Lord Albert folgte ihr.

Sie konnte nur schwer ein Grinsen unterdrücken, als sie ihn murmeln hörte: »Mögen die Farben mit dem armen Mann erbarmen haben, dem du einmal deine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkst.«


Dimog

Dale war unzufrieden. Seit zwei Wochen hielten sie sich bereits in Dimog auf, doch er hatte noch nichts entdeckt, was dem Gefühl entsprach, welches die Vision der Ältesten bei ihm ausgelöst hatte. Er suchte – wollte es verzweifelt finden. Doch es blieb verborgen.

Heute würden sie eine weitere Provinz besuchen und dort auch einige Tage bleiben. Es passte dem Lord ganz gut, da er dadurch einige Tage entspannen konnte. Ständig unterwegs zu sein, war der Natur des Lords nicht zuträglich. Der Drang, seine Herrscherin auf fremden Boden beschützen zu wollen, war zu intensiv. Und nicht nur ihm ging es so. Auch die anderen Männer, die Lady Amada begleiteten, waren aggressiver als sonst.

»Wir werden bald da sein«, versprach Lady Milenna, ihre Gastgeberin. »Die südlichen Provinzen von Dimog besitzen ihren ganz eigenen Charme. Lumence ist wundervoll.«

Sie würden in der Provinz Lumence wohnen, während sie den südlichen Teil von Dimog besichtigten. Wenigstens ein fester Standort, zu dem sie jeden Abend wieder zurückkehrten. Vielleicht konnte er sich dort so wohl fühlen, um den Lord ein wenig zurückzurufen.

»Davon bin ich überzeugt. Ich bin bereits sehr gespannt auf den Süden Dimogs«, bemerkte Lady Amada und lächelte liebenswürdig. Dale kannte seine Herrscherin. Sie mochte Lady Milenna. Dale konnte es verstehen. Sie schien eine gute Herrscherin zu sein. Sie hielt vielleicht etwas zu sehr an alten Verhaltensweisen fest, doch man sah, wie gut es ihrem Territorium ging. Die Menschen, denen sie begegnet waren, waren offen und freundlich. Nur die Tovana schienen den Magiern gegenüber eine gewisse Vorsicht an den Tag zu legen. Keine Angst, jedoch gehörigen Respekt. Es gab nicht die Art von beinahe freundschaftlichen Miteinander wie in Jurih. Doch Dimog war ein gesundes, lebhaftes Territorium. Daran gab es keinen Zweifel.

Die Kutsche passierte die Grenze nach Lumence und blieb gleich stehen. Dale - ebenso wie die anderen Männer beider Gefolge – richteten sich angespannt auf. Jemanden anzugreifen, der in einer beschildeten Kutsche unterwegs war, war nahezu unmöglich. Besonders, wenn zwei Herrscherinnen ihre Männer zum Schutz dabei hatten. Doch nun näherten sie sich dem Anwesen der hiesigen Herrscherin und würden wieder mehr Menschen begegnen.

Es gab nichts, was auf einen bevorstehenden Angriff hinwies. Doch die Vorsicht lag einfach in der Natur der Männer. Inzwischen kannte er die Begleiter, die Lady Milenna dienten ein wenig, was gut war. Er traute ihnen. Er würde ihnen bestimmt nicht das Leben seiner Herrscherin anvertrauen, dafür waren sie zu fremd, doch er würde sie bitten, an seiner Seite für sie zu kämpfen, wenn es denn sein müsste.

Er warf einen Blick aus dem Fenster der Kutsche. Nicht weit vor ihnen lag Lumence.

Während er weiterhin aus dem Fenster sah, warf er immer wieder einen Seitenblick auf die anderen Männer, die Lady Amada begleiteten. Sie wirkten aufmerksam, jedoch nicht angespannt.

Lady Amada hingegen legte seit Beginn ihrer Reise eine Lebhaftigkeit an den Tag, die bewies, wie viel Spaß die Herrscherin hatte. Dale freute es. Er genoss es, wenn es ihr gut ging.

Schließlich blieb die Kutsche vor einem großen Haus stehen. Es hob sich, was die Größe anging, deutlich von den anderen Häusern der Umgebung ab. Dies war nachvollziehbar, da die Herrscherin genug Platz haben musste, um Gästen, sowie ihrem Gefolge genügend Raum zu bieten. Sie lebte dort, doch die Angestellten der Herrscherin arbeiteten und verrichteten ihr Tagewerk in diesem Haus. Bei Lady Amada war es nicht anders. Ein Teil ihres Hauses war privat. Dort hatten lediglich ihre Familie und die engsten Vertrauten, wie der Hauptmann der Wache, der auch ihr Ehemann war, er als sein Stellvertreter und Schüler, sowie der Hofmeister, Zutritt. Alles, was Dimog direkt betraf, wurde im öffentlichem Teil des Hauses geregelt. Es gab Gästezimmer für Besucher, einen Speisesaal, ein Arbeitszimmer für den Hofmeister und einen Salon, wo man sich nach getaner Arbeit entspannen konnte. Im Haus der Herrscherin dieser Provinz würde es sich ähnlich verhalten.

Die Kutsche hielt und sie stiegen aus. Während der Gefährte von Lady Milenna zur Tür hinüber ging, reichte Dale seiner Herrscherin die Hand, um ihr aus der Kutsche zu helfen. Sie warf ihm einen belustigten Blick zu, wie jedes Mal, wenn er das tat, griff jedoch nach der dargebotenen Hand.

Sie wandten sich dem Haus zu, bei dem die Tür gerade von einem Lakaien geöffnet wurde.
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Obwohl es erst Mittag war, fühlte Lady Mara sich erschöpft. Den ganzen Morgen schon kamen sämtliche Diener, Lakaien und Krieger zu ihr, um sie nach ihrer Meinung zu fragen. Zu jeder Kleinigkeit befragte man sie. Ob die Folge der Speisen gut sei, ob der geplante Ball in wenigen Tagen diese oder jene Dekoration erhalten sollte, ob die Einteilung der Gästezimmer so wünschenswert war … Es nahm einfach kein Ende. Schon jetzt war sie froh, wenn ihre Gäste sie wieder verließen. Dabei waren sie noch nicht einmal angekommen.

Hinzu kam noch, dass ihr Hauptmann der Wache seit dem Unfall des Mädchens, das Shady beschäftigt hielt, viel aggressiver als gewöhnlich war. Er war ein Lord, allein das machte ihn schon zu einem gefährlicheren Zeitgenossen als den Rest ihrer Männer. In den letzten Tagen … Manchmal hatte Mara Angst, dass irgendwann der Punkt käme, an dem nicht einmal mehr die Etikette ihn davon abhalten könnte, Jeeves oder irgendwem anders etwas anzutun.

Nun, er würde sich schon wieder beruhigen, sobald das Kind gesund genug war, um das Krankenlager zu verlassen und nicht weiterhin Shadys Pflege zu bedürfen. Natürlich tat die Familie ihr leid. Doch was sollte sie machen? Sie konnte ihnen nicht helfen, ohne dass es wie ein Schuldgeständnis aussah.

Sie könnte ihn fortschicken, doch es würde schlecht aussehen, wenn ihr Hauptmann der Wache nicht anwesend war, wo sich fremde Lords in ihrer Provinz aufhielten. Er war verpflichtet, ihr zu dienen. Hoffentlich fühlte er sich dadurch genug gebunden, damit sie ihn unter Kontrolle halten konnte.

»Lady?«

»Lord Garret. Was gibt es?«

»Dein Besuch ist gerade angekommen«, erklärte ihr Hofmeister.

»Ich komme sofort. Bringe sie solange in den Salon«, erklärte Lady Mara und der Sir verließ, mit einer Verbeugung, das Zimmer wieder. Die Herrscherin würde sich noch einige Minuten Zeit lassen. Diese konnte sie nutzen, um sich frisch zu machen. Ihre Gäste wären derweil bestens durch ihr Personal versorgt.
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Lady Milenna bemühte sich, ihre Ungeduld zu überspielen. Wo blieb Lady Mara nur? Wie konnte sie sie nur derart lange warten lassen?

Es verärgerte sie. Schließlich wusste die Herrscherin schon lange genug von ihrer Ankunft. Es war anmaßend und Milenna war sich noch nicht sicher, ob sie das so stehen lassen würde. Sobald ihr Besuch sie wieder verlassen hatte, würde sie ein ernstes Gespräch mit der Provinzherrscherin führen.

*Lord Foldan?*, wandte sie sich mittels einer Gedankenverbindung an ihren Hauptmann der Wache.

*Lady?*

*Würdest du dich bitte darum kümmern, dass man unser Gepäck auf die Zimmer bringt? Dies scheint mir eine gute Erklärung dafür, wieso Lady Mara noch nicht bei uns ist.*

*Natürlich, Lady Milenna. Soll ich dem Hofmeister noch einmal darum bitten, der Lady Bescheid zu geben?*

*Lass nur. Mit Mara werde ich mich zu einem späteren Zeitpunkt befassen.*

*Wie du wünschst, Lady.*

Milenna atmete tief durch und nahm einen Schluck des Weins, den man ihnen gereicht hatte. Ihr Gast sollte unter keinen Umständen etwas davon mitbekommen, was hier geschah. Es war so wichtig, ihre Verbindung nach Jurih zu stärken. Wenn sie erst einmal einen Fuß in eine der Provinzen dort gesetzt hatte, würde es ein Leichtes sein, diese nach und nach auszubauen.

Es wäre hilfreich für die gesamte Bevölkerung. Und Milenna lag viel daran, ihrem Volk eine gute Herrscherin zu sein. Es gab vieles, was sie ihrer eigenen Meinung nach in den ganzen Jahren hätte besser machen können. Doch wann immer ihr ein Fehler unterlief, merkte sie sich ihn und versuchte, es beim nächsten Mal besser zu machen.

Vor einigen Jahrzehnten war Mara eine junge, vielversprechende Herrscherin gewesen. Die Jahre ihrer Regentschaft schienen ihr jedoch nicht gutgetan zu haben. Sie war zu ambitioniert und legte dabei eine Art von Egoismus an den Tag, der Lady Milenna nicht behagte.

Sie hatte noch nie etwas getan, weswegen sie sie von ihrem Posten hätte entfernen müssen. Es waren auch noch nie Beschwerden über sie gekommen. Doch etwas flüsterte Milenna zu, wie wichtig es war, die andere Magierin im Auge zu behalten.

Und dieses Gefühl war es, weshalb sie Maras Haus als Unterkunft gewählt hatte. Es war eine gute Möglichkeit, Mara im Umgang mit anderen Herrscherinnen und Lords zu beobachten. Dafür musste Milena im Kauf nehmen, dass das Verhalten der Herrscherin sie womöglich in Verlegenheit bringen könnte.

Das Geräusch einer sich öffnenden Tür riss Milenna aus ihren Gedanken. Mara war endlich erschienen. Mit einem liebevollen und entschuldigendem Lächeln trat sie auf ihre Gäste zu.
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*Amada? Warte Amada!* Fior, der kleine Gesi, rannte, so schnell er konnte, auf die Herrscherin von Jurih zu. *Wo willst du hin, Lady Amada?*

Die Magierin lächelte und zog die weite Strickjacke enger um sich. »Ich möchte mich nur ein wenig umsehen, Fior.«

*Du kannst nicht alleine gehen, Lady.*

»Fior, ich bin …«, setzte sie an.

*Dale! Die Herrscherin will sich alleine von der Herde entfernen. Du solltest mit ihr gassi gehen.*

Amada seufzte. Nun wo der Hund einen ihrer Lords auf sie angesetzt hatte, gab es ohnehin keine Möglichkeit mehr, das Haus alleine zu verlassen. Wieso also überhaupt versuchen zu diskutieren? Diesen Kampf würde sie ohnehin verlieren. Nun, wenigstens wandte Fior sich an Dale anstatt an ihren Ehemann. Der junge Lord war weniger … manisch, wenn es darum ging, sie zu beschützen. Was nicht bedeutete, dass sie Logan nicht über alles liebte.

Dale brauchte nur wenige Sekunden, ehe er mit einem wissenden Lächeln neben ihr erschien. »Lady? Dir ist nach einem Spaziergang?«

»Ich würde mich gerne umsehen. Gibt es etwas dagegen einzuwenden, Lord Dale?«

»Natürlich nicht. Ich werde nur schnell meinen Mantel holen«, antwortete er mit einem beinahe unverschämten Grinsen. Oh, bei den Farben, Logans Art färbte viel zu schnell auf den Jungen ab.

Keine Frage, wenn sie sich jetzt alleine hinausschlich, würde er sie finden. Und dann hätte sie die gesamte Reise nicht eine ruhige Minute mehr. Denn nicht nur der Gesi und Dale würden sie im Auge behalten. Jeder ihrer Begleiter würde sie mit Argusaugen beobachten. Logan vorne weg. Ihm wäre es egal, wenn er seine anderen Verpflichtungen dafür vernachlässigen musste. Jede noch so kleine Regung von ihr würde registriert werden.

Es war natürlich vernünftiger, sich in Begleitung in einem fremden Gebiet umzusehen. Doch dies hier war eine Provinz, die zum Territorium ihrer Gastgeberin gehörte und somit griff auch hier das Gastrecht.

Dale war schnell wieder da. Er stellte sich auf ihre linke Seite und hielt ihr seine Hand hin, damit sie ihre darüber legen konnte. Amada gab sich geschlagen und verließ gemeinsam mit Mann und Hund das Haus.
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Dale behielt die Umgebung genau im Auge, während er seine Herrscherin durch die Straßen führte. Er verstand ihren Drang, sich mit der Landschaft vertraut zu machen, doch dass sie dies alleine tun wollte – noch dazu in einem fremden Territorium – konnte er nicht gutheißen. Besonders, da Amada für ihn so etwas wie eine große Schwester war. Sie war Familie, genau wie Logan.

Fior lief ein kleines Stück voraus und schnüffelte den Weg ab. Dale musste lächeln. Anscheinend gab es hier viele interessante Gerüche, mit denen ein Hund sich beschäftigen konnte.

Amadas Blick musterte die Gegend. Doch sie tat dies nicht abschätzend, wie er als Lord es tat. Sie betrachtete die Landschaft mit den Augen einer Herrscherin.

»Gefällt dir die Reise bisher, Lady?«, erkundigte er sich, nachdem sie eine Weile unterwegs waren.

»Dimog ist lieblich. Ich hatte keine Vorstellung davon, wie es hier wohl sein würde. Besonders nicht nach allem, was man über die Zeit vor dem großen Krieg zu hören bekommen hat. Doch es scheint ein gesundes und lebhaftes Land zu sein.«

»Das mag sein«, murmelte Dale. Er empfand es ähnlich, doch irgendetwas – er konnte es nicht genau benennen – störte ihn.

»Was hältst du von unserer Gastgeberin?«, fragte Amada plötzlich.

»Lady Milenna? Sie scheint eine fähige Herrscherin zu sein.«

»Nicht Milenna. Mara.«

Dale zögerte. Milenna unterschied sich zwar auf viele Weise von Amada, tat jedoch immer das, was sie für das beste für Land und Volk hielt. Mara hingegen …

»Wir haben ja nicht sehr lange mit ihr gesprochen, Lady. Ich möchte mir kein Urteil bilden«, antwortete er diplomatisch.

Die Herrscherin lächelte. »Ach Dale, auf einmal so höflich? Du nimmst doch sonst kein Blatt vor den Mund.«

Dale schwieg. Er wusste, Amada wollte seine ehrliche Meinung hören, und das nicht ohne Grund. Doch wie konnte er ausdrücken, was in ihm vorging?

Es war der Gesi, der ihn rettete.

*Hmm, hier riecht es aber gut*, ertönte auf einmal die begeisterte Stimme des Hundes und sein Schwanz begann aufgeregt zu wedeln.

Lord und Herrscherin sahen zu dem Gesi.

»Fior, was machst du da?«

*Hier war ein Menschenweibchen. Es riecht gut. Ich will sie finden*, erklärte der Hund entschlossen.

»Bei der dreizehnten Farbe«, murmelte die Königin.

»Bei den Farben, Fior, du bist nicht hier, um irgendwelche Magierinnen zu suchen«, rief Dale.

*Aber sie riecht toll. Ich glaube, ich suche sie und mache sie zu meinem Menschen. Ich will sie kennenlernen!*

Amada begann zu kichern. Dale versuchte, seine ernste Miene beizubehalten, doch seine Mundwinkel zuckten verdächtig.

»Lass uns wieder zurückgehen, Dale«, entschied Lady Amada. »Bevor sich unser kleiner Freund tatsächlich noch auf die Suche nach seinem Menschen macht.«

Dale nickte. Fior jedoch folgte weiter der Fährte.

»Fior! Komm jetzt.«

*Geht ihr schon einmal vor. Ich will noch …*

»Sofort, Sir Fior!«, verlangte Dale in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.

Der Hund winselte leise, kam dann jedoch mit hängendem Kopf auf sie zu. Sein Schwanz wedelte nun nicht mehr.


Lumence

Am Abend des dritten Tages erwachte Maren endlich aus ihrem Heilschlaf. Das aufkommende Fieber war abgeklungen und die Wunde verheilte so, wie Shady es sich erhoffte. Es gab viele Tränen. Bei Maren sowie auch bei ihren Eltern, doch dieses mal waren es Tränen des Glücks. Auch die Heilerin war erleichtert.

»Sie wird noch sehr vorsichtig sein müssen. Die Wunden sind geschlossen und geflickt, doch sie werden noch einige Zeit brauchen, um zu heilen«, erklärte Shady. »Aber wir können in den nächsten Tagen einige einfache Übungen machen. Für heute wirst du noch im Bett bleiben. Wir werden dich aufsetzen und sehen, wie dein Kreislauf reagiert. Wenn dies gut geht, können wir morgen schon einige Schritte gemeinsam gehen.«

Das Mädchen nickte, während ihr Vater sich an Shady wandte. »Lady, ich weiß nicht, wie wir dir danken sollen.« Der Mann zog einen kleinen Lederbeutel hervor dessen Inhalt, verdächtig klimperte. »Es ist nicht viel, das ist mir bewusst, doch es ist alles, was wir aufbringen können.«

Er hielt Shady den Lederbeutel entgegen. Sie griff danach und betrachtete die Familie. Dann öffnete sie ihn, und zählte ein paar Münzen ab. Gerade genug, um ihre Kosten an Material zu decken. Danach reichte sie dem Mann den Beutel zurück.

»Lady, das kannst du nicht machen«, protestierte dieser.

Shady lächelte. »Mach dir keine Gedanken um mich. Euer Dank und dass Maren wieder gesund wird, reicht mir vollkommen. Nutze das Geld für Maren. Ihre Pflege wird noch einiges kosten. Sie wird weiterhin Heiltränke benötigen und ein Schmerzmittel. Ich werde jeden Tag vorbeikommen und diese mitbringen«, sie wandte sich zu dem Mädchen um, das sie aus ehrfurchtsvollen Augen anblickte. »Und du und ich, Maren, wir werden jeden Tag einige Übungen machen, um die Kraft in deinem Bein so weit wie möglich wieder herzustellen. Wenn du dich an meine Anweisungen hälst, wirst du schon in zwei Wochen wieder selbstständig gehen können.«

»Danke, Lady«, murmelte das Kind. Dann senkte es den Blick.

»Fürs erste ist meine Arbeit hier getan. Ich werde Morgen nach Sonnenaufgang wiederkommen. Maren sollte etwas essen. Eine Suppe mit Fleischeinlage und Brot. Lasst sie langsam anfangen, damit es ihrem Magen nicht zu viel wird.«

»Natürlich, Lady. Ich werde darauf achten«, versprach die Magierin, die Marens Mutter war.

Shady verabschiedete sich mit einem Nicken und verließ das Haus. Bei den Farben, war sie müde. In den letzten drei Tagen waren ihr nur wenige Stunden Schlaf vergönnt gewesen. Sie wollte – zu Marens Wohl – sichergehen, dass der Heilungsprozess vollkommen problemlos verlief.

Jetzt, wo die Anspannung nachließ, schlug die Müdigkeit mit einem Schlag über ihr zusammen. Wenn es ihr nur gelänge, nach Hause zu kommen, ohne vorher mitten auf der Straße einzuschlafen.
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Lord Albert folgte Shady, bis sie ihr Haus erreichte, nur um sich zu vergewissern, dass sie sicher ankam. Wie müde sie aussah. Wie verhärmt. Der Heilungsprozess musste sie viel Energie gekostet haben. Sie hatte merklich an Gewicht verloren. Sicherlich war auch ihre Magie beinahe erschöpft. Wieso sonst ging sie zu Fuß, anstatt ihre Magie zu nutzen, um schneller voranzukommen?

Es war nicht ungewöhnlich nach einer Heilung. In einigen Tagen würde Shadys Macht sich erholt haben. Und Danella, die Magierin bei der Shady lebte und aufgewachsen war, würde schon dafür sorgen, dass das Mädchen wieder an Gewicht zulegte.

Sobald die Heilerin in dem Haus verschwunden war, wandte er sich ab. Jetzt, da sie ihn nicht mehr davon abhalten konnte, würde er der Verletzten einen Besuch abstatten. Die Tatsache, dass Shady nach Hause gegangen war, bedeutete, das Mädchen war inzwischen wach.

Er drehte sich um und bewegte sich schnell auf das Haus des Kriegers zu, in dem Maren sich auskurierte. Er landete direkt davor und ging in zügigen Schritten auf die Tür zu.

Er klopfte. Einmal. Mehr war nicht nötig, da er seine Fingerknöchel mit einem Schutzschild belegte und das Geräusch durch Macht verstärkte. Es dauerte nur einige Sekunden und ein optimistisch gestimmter Krieger öffnete ihm die Tür.

Verwundert musterte der Krieger den Hauptmann der Wache. »Lord Albert?« Er formulierte den Gruß als eine Frage.

»Lord Odour«, erwiderte der Hauptmann den Gruß.

»Was kann ich für dich tun?« Lord Odour schien seine Worte mit Bedacht zu wählen.

Albert schüttelte den Kopf. Dann griff er in seine Tasche und zog einen kleinen Geldbeutel hervor. »Ich weiß, die Behandlung einer Heilerin ist nicht billig. Erst recht nicht bei einer solchen Verletzung. Und der Herrscherin ist bewusst, dass ihr nicht viel Geld zur Verfügung habt.« Eine notwendige Lüge. Er konnte nicht erklären, wieso er selbst dem Mann Geld zukommen ließ. Also schob er seine Herrscherin vor. Auch wenn es ihr keine Gedanken zu machen schien, was mit dem Mädchen geschah. »Deswegen sollt ihr das hier erhalten.«

Der Krieger zögerte. Wieso? Er wusste, die Familie besaß nicht viel Geld. Und sie mussten Shady vor dem Verlassen des Hauses bezahlt haben.

»Richte der Herrscherin unseren Dank aus, Lord Albert. Doch wir können das Geld nicht guten Gewissens annehmen«, erklärte der Krieger.

»Warum?«

»Wegen Lady Shady.« Plötzlich schlich sich neben seiner Verwirrung – deren Schuld bei Albert lag – Verwunderung über die junge Heilerin in seinen Blick. »Wir wollten sie heute Morgen bezahlen. Ich habe alles zusammengekratzt, was wir auf die Schnelle besorgen konnten.«

»Aber?«, fragte Lord Albert, als sein Gegenüber ins Stocken geriet.

»Sie nahm sich lediglich einige Münzen, um die Kräuter und Tränke zu ersetzen, die sie während der Heilung meiner Tochter verbrauchte und gab mir den Rest zurück.«

Kein Wunder.

Bei der dreizehnten Farbe, kein Wunder, wieso der Mann so optimistisch gestimmt war. Mit ihrer Weigerung, das Geld anzunehmen, erwies Shady sich als mitfühlender, als man erwarten konnte. Ja, sie war sogar viel verständiger und empathischer, als selbst Albert vermutet hatte.

Er verabschiedete sich von dem Mann, nicht ohne ihm zu sagen, er hoffe die Genesung des Mädchens würde gut vorangehen.

Lord Albert ging die Straße entlang. Er benötigte Zeit zum Nachdenken. Mit Shadys Großmut hatte er nicht gerechnet. Und nun fragte er sich, wieso eigentlich nicht? Seit zwei Jahren beobachtete er nun die Entwicklung der jungen Magierin genauer. Wieso war es ihm nicht aufgefallen?

Warum wollte sie sich für ihre Dienste nicht entlohnen lassen? Er war sicher, die andere Heilerin - die am Tag des Unfalls Shady zur Seite gestanden hatte – würde die Familie bald aufsuchen, um ihren Lohn einzufordern. Er stand ihr auch zu.

War dies der Grund?

Wusste Shady darum und verzichtete deshalb? Beide Heilerinnen zu bezahlen, würde die Familie in den Ruin treiben. Wenn Shady dies wusste – und sie war aufmerksam genug, solche Dinge zu bemerken – würde es erklären, wieso sie auf diese Art handelte.

Doch ihre Arbeit sollte bezahlt werden. Schließlich würde sie Maren noch so lange begleiten, bis die Heilung komplett abgeschlossen war.

Er blieb stehen und stellte fest, dass er sich bereits auf dem Weg befand, der zu Danellas Haus führte. Er lächelte und ging weiter, während er seine Gedanken schweifen ließ.

Er brauchte Shady das Geld gar nicht erst anzubieten. Erstens würde sie es nicht annehmen. Zweitens würde es die Zauberin dazu bringen, Fragen zu stellen. Fragen von der Art, die nicht aufkommen durften.

Was sollte er also tun?

Da kam ihm eine Idee. Er grinste und nun, da er wusste, was zu tun war fühlte er eine unbeschreibliche Erleichterung. Er fuhr herum und folgte dem Weg, der ihn an sein Ziel brachte.
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Danella öffnete die Tür und runzelte die Stirn.

»Lord Albert. Was führt dich her?«, erkundigte sie sich, nicht unhöflich, jedoch mit genug Schärfe, die deutlich machte, dass er ihr eine Erklärung zu geben hatte.

»Es ist … privat«, erklärte er stockend.

Danella nickte verständnisvoll. »Und somit weder für die Türschwelle noch für weitere Ohren geeignet.« Sie trat einen Schritt beiseite, um ihm Platz zu machen. »Komm herein.«

Albert folgte ihrer Aufforderung.

Sie führte ihn in den Salon. Niemand würde lauschen. Außer ihnen und Shady war keiner im Haus und ihre Ziehtochter lag tief schlafend in ihrem Bett.

Sie deutete auf einen der abgenutzten Sessel, damit der Hauptmann der Wache dort Platz nehmen konnte. Dieser tat es auch.

»Willst du ein Glas Wein, Lord Albert?«, erkundigte sich Danella.

»Nein, vielen Dank, Lady«, antwortete er.

Danella nahm es so hin und setzte sich in einen anderen Sessel. Dann wartete sie. Der Hauptmann der Wache stattete ihr sicherlich nicht ohne Grund einen Besuch ab. Sie würde schon noch erfahren, was ihn hierher führte.

»Shady …«, setzte er an und brach dann gleich wieder ab. Der Mann, der vor ihr saß, schüttelte den Kopf.

Danella seufzte. »Was hat das Mädchen nun schon wieder angestellt?«, erkundigte sie sich.

Der Lord sah sie verwundert an. »Nichts.«

»Aber du bist dennoch wegen ihr hier?«

»Im weitesten Sinne«, antwortete Albert. »Du weißt, wie sie die letzten Tage verbracht hat?«

»Natürlich«, antwortete Danella. »Sie hat dieses arme Geschöpf geheilt, das von der Kutsche überrollt wurde.«

Der Hauptmann nickte. »Genau. Und deswegen bin ich hier. Ich war heute bei der Familie des Kindes. Shady hat sich geweigert die Bezahlung für die Heilung anzunehmen«, erklärte er schnell.

Danella lächelte. Es passte zu ihrer Ziehtochter. Das Mädchen war dickköpfig, scharfzüngig und eigensinnig. Aber sie besaß ein gutes Herz. Doch wieso führte diese Begebenheit den Lord hier her?

»Und das ist ein Problem?«, hakte sie nach.

»Keineswegs. Es ist nur …« Er schien nach den richtigen Worten zu suchen. Danella wartete einfach. »Bei der dreizehnten Farbe, das Mädchen sollte für ihre Dienste entlohnt werden.«

»Sie wird es nicht annehmen. Ich habe es zu Beginn versucht. Nachdem sie ihre Ausbildung zur Heilerin beendet hatte. Sie hat geschworen, niemals jemanden mehr abzunehmen, als er sich leisten kann.«

Sie konnte sehen, wie ihre Worte auf den Hauptmann wirkten. Er hob fragend eine Augenbraue. »Das heißt, wenn ein Patient aus einer wohlhabenden Familie kommt …«, begann er.

»Dann wird sie ihren vollen Lohn verlangen. Lebt die Familie jedoch in einfachen Verhältnissen, nimmt sie nur genug, um ihre eigenen Kosten abzudecken. Ist es eine ärmliche Familie nicht einmal das«, beendet Danella den Satz für ihn.

»Und das kann sie sich leisten?«, erkundigte er sich.

»Sie lebt bei mir. Alles, was sie über die Dinge, die sie braucht, nicht benötigt, lässt sie mir zukommen. Sie ist sehr genügsam. Doch ich achte darauf, dass es ihr an nichts fehlt.«

Der Hauptmann nickte. Danella konnte sehen, wie es in ihm arbeitete.

»Ich glaube, wir alle haben das Mädchen verkannt«, murmelte er. Er war dabei leise genug, dass Danella sich fragte, ob er vielleicht nur zu sich selbst sprach. Aus diesem Grund sagte sie nichts dazu. Schließlich sah er ihr direkt in die Augen. »Nun, ich denke, dann ist es nur recht, wenn du dies hier erhältst«, sagte er und zog einen Lederbeutel hervor. Er reichte ihn ihr und lächelte dann. »Diese Summe entspricht Shadys Lohn. Da sie es nicht annehmen würde, gebe ich es dir. Ich verlasse mich darauf, dass du ihr die Summe in Form von Dingen, die sie benötigt zukommen lässt.«

Danella öffnete den Beutel und warf einen kurzen Blick hinein. Dann sog sie scharf die Luft zwischen den Zähnen ein. »Lord Albert, das ist viel mehr, als die Familie des Kindes sich leisten kann«, bemerkte sie.

»Es kommt nicht von der Familie.«

Nun wurde Danella misstrauisch. »Woher dann?«

»Siehe es als eine Art Anerkennung der Herrscherin«, sagte er lächelnd.

Danella dachte kurz darüber nach. Etwas in dem Blick des Lords flüsterte ihr zu, dass noch mehr dahinterstecken musste. Doch sie sah nichts Falsches in diesen Augen.

»Also gut, Hauptmann. Ich werde dir deinen Wunsch erfüllen.« Sie machte eine kurze Pause, damit die nächsten Worte deutlicher wirken konnten. »Und ich werde auch nicht danach fragen, woher diese Münzen wirklich kommen.«

Der Hauptmann der Wache nickte und erhob sich dann wieder. »Danke, Lady. Ich werde mich nun verabschieden.«

Danella stand ebenfalls auf. »Ich werde dich noch zur Tür begleiten.«
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Shady erwachte erst früh am nächsten Morgen wieder. Sie fühlte sich immer noch ausgelaugt, doch zumindest war ihr ein wenig wohler zumute. Sie stand auf und beschloss, schnell eine Dusche zu nehmen, bevor sie hinunterging. Es würde ihr noch ein bisschen Zeit bleiben, um zu frühstücken, ehe sie wieder zu Maren gehen musste.

Das heiße Wasser der Dusche half ihren verkrampften Muskeln dabei, sich ein wenig zu entspannen. Die letzten drei Tage saßen ihr tief in den Knochen. Es hatte sie viel Energie gekostet, die Heilung des Mädchens zu begleiten, doch es hatte sich gelohnt. Sie würde zumindest wieder gehen können. Auf ihren eigenen zwei Beinen. Und allein diese Tatsache verschaffte Shady ein angenehm warmes Gefühl.

Sie trat aus der Dusche und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Sie dachte an die Reise in die Zwischenwelt, die eine Woche zurücklag. Sie hatte einen weiteren Wunsch in einen der Pfade geflochten. Sie wollte jemanden finden, der ihre Fähigkeiten schätzte, und ihr half diese weiterzuentwickeln.

Vielleicht hätte sie ihren Wunsch präziser äußern sollen. Denn nun sah es so aus, als würde Lord Albert sie und ihre Fähigkeit als Heilerin zu schätzen lernen. Es war schön, wenn jemand die Arbeit bemerkte, die sie sich machte. Auch wenn seine herrisch fürsorgliche Art anstrengend sein konnte.

Er war nun mal ein Lord. Und Männer dieser Gruppe waren eben so. Es brachte nicht viel, mit jemanden wie ihm zu diskutieren.

So aß sie brav jeden Tag die Speisen, die er ihr brachte, während sie mit der Heilung Marens beschäftigt war. Und wenn sie fair war – was sie ihm gegenüber vorerst nicht sein wollte – musste sie zugeben, wie gut es ihr tat. Sie fühlte sich zwar dennoch erschöpft, jedoch lange nicht so ausgelaugt wie nach ähnlich schwierigen Heilungen.

Nachdem sie sich einen einfachen Rock und eine Bluse übergezogen hatte, ging sie hinunter in die Küche. Der verräterische Duft nach frisch gebackenen Brötchen erfüllte das Haus. Sie folgte ihm und landete schließlich in der Küche.

»Guten Morgen«, begrüßte sie Danella freudig, während sie ein Blech mit Brötchen aus dem Ofen zog.

»Morgen«, murmelte Shady zurück. Dann beäugte sie die Backwaren. »Du hast Brötchen gemacht?«

Danella nickte. »Ja, deine Lieblingsbrötchen. Du hast so anstrengende Tage hinter dir, ich dachte, es würde dich freuen.«

»Das ist fantastisch«, gestand Shady.

»Dann steh da nicht rum!«, wies Danella sie an. »Setz dich an den Tisch und iss etwas.«

Nur zu gern folgte Shady ihrer Aufforderung. Sie schlüpfte auf einen der Stühle und griff nach der Kanne mit Tee, die bereits auf dem Tisch stand.

Während sie sich eine Tasse einschenkte, stellte ihre Ziehmutter einen Korb mit noch ofenwarmen Brötchen auf den Tisch. Gleich daneben platzierte sie ein Glas mit ihrer selbstgemachten Marmelade.

»Kannst du Gedanken lesen?«, fragte Shady erfreut. »Es gibt nichts Besseres, womit man in den Tag starten kann, als Buttermilchbrötchen und deine selbstgemachte Marmelade.«

Beherzt griff sie zu. Schnell ließ sie das Brötchen auf den Teller fallen und pustete leicht gegen ihre Fingerspitzen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie noch so heiß waren.

Danella lächelte. »Das ist mal wieder typisch«, bemerkte sie. »Hier, nimm das Tuch. Damit kannst du es besser greifen. Bis du es essen kannst, sollte es weit genug abgekühlt sein. Brauchst du Butter?«

Shady schüttelte den Kopf, griff jedoch nach dem Tuch. »Willst du nichts essen, Daenella?«

»Ich habe bereits gefrühstückt. Aber du solltest dir einige Brötchen mit zu Lord Odour nehmen. Es wird sicherlich wieder ein langer Tag.«

»Das wird nicht nötig sein. Ich werde heute nur die Wunden kontrollieren und mit ihr aufstehen. Das Bein und die Milz sind noch sehr empfindlich. Da muss man mit Vorsicht vorgehen. Wenn die Muskeln während dem Heilungsprozess erneut beschädigt werden, kann es sein, dass ich nicht in der Lage dazu bin, das Bein noch einmal zu retten.«

»Dann solltet ihr vorsichtig sein«, stimmte Danella ihr zu. »Wie lange wirst du in etwa weg sein?«

»Vielleicht drei oder vier Stunden«, antwortete Shady. »Genau kann ich es noch nicht sagen. Ich werde vor Ort entscheiden, wie stark ich den Heiltrank zubereiten muss.«

Danella nickte. Shady wunderte sich ein wenig über ihre Ziehmutter. Sie erfüllte ihre Aufgabe gut, doch ein solches Frühstück erhielt Shady für gewöhnlich nur an ihrem Geburtstag oder wenn sie etwas tat, was Danella mit Stolz erfüllte.

Als sie das Haus verließ, waren die Straßen noch leer. Die Sonne war noch nicht ganz aufgegangen, doch Shady störte es nicht. Es war ihr die liebste Tageszeit. Die Stunde, bevor alle langsam erwachten und die Straßen mit Leben erfüllten.

Anstatt eine der Kutschen zu nehmen, entschloss sie sich, zu Fuß zu gehen. Zudem war noch genügend Zeit, da sie der Familie tags zuvor versichert hatte, sie würde erst nach Sonnenaufgang bei ihnen sein.

Sie war erst wenige Minuten gegangen, als sie das Gefühl befiel, jemand würde sie beobachten. Verwundert blieb sie stehen und sah sich um.

Bis auf einen kleinen Hund, der über die Straße lief, war niemand zu sehen. Seltsam, dieser Hund war ihr noch nie begegnet. Eigentlich kannte sie sämtliche Tiere, die in ihrer Nachbarschaft lebten.

Schließlich zuckte sie mit den Schultern. Vielleicht hatte sich irgendwer das Tier erst vor kurzem angeschafft. Frisch gestärkt, und nach der letzten Nacht einigermaßen gut ausgeruht, ging sie weiter.

Das Gefühl ließ jedoch nicht nach und begleitete sie den gesamten Weg bis zu dem Haus, in dem ihre Patientin auf sie wartete.


Lumence

Es fiel Dale erst auf, als Lady Amada nach Fior fragte. Der kleine Gesi war verschwunden. Den gesamten Vormittag war er ihm nicht begegnet.

Einer Eingebung folgend, ging Dale nach draußen, um dort nach ihm zu suchen.

*Fior*, rief er auf einer gedanklichen Verbindung entlang. Er sandte den Ruf so weit aus, wie es ihm möglich war.

*Dale?*, kam die überraschende Antwort.

*Wo, bei der dreizehnten Farbe steckst du?*

*Ich suche das Menschenweibchen*, erklärte der Gesi ungerührt.

Dale seufzte. Als hätte er es geahnt. Der Hund war tags zuvor derart fasziniert von diesem Geruch gewesen. Er hätte ahnen müssen, dass er sich davonstehlen würde, um nach dem Besitzer des Geruches zu suchen. Er hätte es wissen müssen, oder nicht?

*Komm nach Hause!*, befahl er. Er versuchte, genug Eis in seine Stimme zu legen, damit Fior gar nicht erst auf die Idee kam, sich diesem Befehl zu widersetzen.

Doch der Gesi dachte nicht einmal daran ihm zu gehorchen. *Wenn ich sie gefunden habe*, sagte er lediglich.

Dale stand ratlos vor dem Eingang des Hauses von Lady Mara. Was sollte er nun tun? Er könnte den Gesi suchen gehen, doch hätte das überhaupt Sinn? Der Hund würde sich weigern, mit ihm zurückzukehren.

Die Haustür öffnete sich und Amada trat neben ihn. »Immer noch auf der Suche, Dale?«, erkundigte sie sich.

Er schnaubte. »Ich habe Fior gefunden. Er folgt dem Geruch, der ihn gestern Abend so begeistert hat.«

»Also hat er sich fortgeschlichen, um nach der Lady Ausschau zu halten, deren Geruch sein Herz für sich gewonnen hat. Klingt nach jemanden, den wir kennenlernen sollten«, bemerkte Amada weise.

»Warum hier?«, fragte Dale. »Es gibt Tausende von Magierinnen in Jurih. Wieso musste er seinen Menschen ausgerechnet hier finden?« Jeder, der ein wenig mehr Zeit mit einem Gesi verbrachte – insbesondere den Hunden – wusste, wenn sie erst einmal beschlossen, jemanden zu ihrem Menschen zu machen, gab es nichts, was sie davon abhalten konnte.

Amada zuckte mit den Schultern. »Es wird schon seine Gründe haben«, antwortete sie spitz. »Gesis haben ein gutes Gespür für die Menschen, denen sie sich anschließen sollten. Vielleicht hat Fior neben ihrem Geruch auch einen Hauch ihrer Aura aufgeschnappt.«

»Das wird noch Ärger geben«, prophezeite Dale düster.

Seine Herrscherin begann zu kichern. Wie unverfroren von ihr. »Aber vielleicht wird es auch lustig. Und wer immer die Magierin ist, ich bin sicher, sie wird uns überraschen.«
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Als Maren wieder im Bett lag, breitete Shady die Decke über ihr aus und belegte sie mit einem Wärmezauber. Man sah dem Mädchen die Erschöpfung an.

Die Heilerin lächelte aufmunternd. »Du hast das heute gut gemacht. Morgen wird es noch besser gehen, das verspreche ich dir«, sagte sie. Dann rief sie ihren Beutel mit Heilkräutern herbei. »Ich werde deiner Mutter einige Kräuter für einen Heiltrank hierlassen. In der nächsten Woche wirst du ihn dreimal täglich trinken. Danach sehen wir weiter.«

»Danke, Lady Shady«, murmelte das Mädchen erschöpft.

»Schlaf nun etwas. Ich werde noch mit deiner Mutter sprechen.« Als Maren nickte und die Augen schloss, verließ Shady das Krankenzimmer und ging in die Küche des kleinen Hauses.

Sie legte einen Lederbeutel auf den Tisch. »Dies sind Heilkräuter. Setze dreimal täglich eine Tasse davon auf.«

»Heißt das, du wirst nicht mehr kommen, Lady?«, erkundigte sich Odour, der gerade die Küche betrat und ihre Worte mitbekam.

»Oh, doch. Ich muss ja sehen, wie es mit Marens Heilung vorangeht«, antwortete sie. »Wir werden Übungen machen, sie wird mich verfluchen und über mich klagen. Aber es ist nicht mehr notwendig, den gesamten Tag an ihrer Seite zu verbringen.«

Beide – Mutter wie auch Vater – nickten erleichtert. Shady erklärte ihnen noch, wie sie den Heiltrank zubereiten sollten und auf was sie achten mussten.

»Sollte sie Fieber entwickeln, lasst mich sofort rufen«, sagte sie noch, bevor sie das Haus verlies.

Es war bereits Mittag. Sie war länger bei der Familie geblieben als zunächst geplant. Die Sonne stand hoch am Himmel und für einen Augenblick blieb Shady stehen und schloss die Augen, um ihre Wärme zu spüren.

Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, machte sie sich beschwingt auf den Heimweg. Da das Wetter so schön war, beschloss sie, zu Fuß zu gehen. Die Bewegung würde ihr guttun. Die letzten Tage hatte sie neben Marens Krankenbett zugebracht. Am Abend zuvor war sie zu erschöpft gewesen, um die Natur um sich herum zu genießen. Jetzt tat sie es.

Sie sog den schweren Duft der späten Sommerblüten ein. Bald schon würde der Herbst kommen. Sie freute sich auf die Zeit, in der sich die Blätter der Bäume langsam in den unterschiedlichsten Rottönen färben würden.

Sie hatte in etwa die Hälfte des Heimweges hinter sich gebracht, als sie abrupt stehen blieb. Einige Meter vor ihr, mitten auf der Straße, saß ein Hund. Er starrte sie an.

Shady kam sich albern vor, doch es wirkte, als würde er auf sie warten.

Unsicher verharrte sie. Was sollte sie nun tun? War der Hund vielleicht gefährlich? Handelte es sich bei ihm um denselben Hund, der ihr bereits am Morgen gefolgt war? Gehörte er womöglich gar keinem ihrer Nachbarn? War er eventuell sogar herrenlos?

Als hätte der kleine Hund ihre Gedanken gelesen, stand er auf und begann mit dem Schwanz zu wedeln. Er öffnete hechelnd den Mund und ließ seine Zunge herraushängen.

Shady musste lächeln. In dieser Pose sah er überhaupt nicht gefährlich aus. Vorsichtig und mit langsamen Schritten näherte sie sich dem Tier. Dieses kam in ähnlich abwägender Geschwindigkeit auf sie zu.

Schließlich standen Hund und Frau voreinander. Shady hockte sich hin. »Na mein Kleiner, wie heißt du denn?«, fragte sie und hob die Hand, um ihn hinter den Ohren zu kraulen.

Sie spürte ein eigenartiges Zupfen an ihrem Geist. Es fühlte sich an, als würde jemand auf einer gedanklichen Verbindung mit ihr Kontakt aufnehmen wollen. Verwirrt sah sie sich um, doch niemand war zu sehen. Dann wandte sie sich wieder dem Hund zu.

Er sah sie aus traurigen Augen doch immer noch schwanzwedelnd an. Sie rief eines der Brötchen herbei, die sie bei sich trug. Nachdem sie das Papier abgewickelt hatte, hielt sie es dem kleinen Hund hin, der skeptisch daran schnüffelte. »Mehr hab ich leider nicht, mein Kleiner. Du wirst dich damit zufriedengeben müssen.« Sie dachte einen Moment nach, während der Hund schließlich das dargebotene Essen in sein Maul nahm. »Ich sollte dir einen Namen geben, meinst du nicht auch? Ich kann ja nicht immer mein Kleiner sagen.«

*Du darfst mich Fior nennen*, ertönte eine Stimme in ihrem Kopf.

Shady starrte den Hund an. Sie sagte nichts. Was sollte sie auch sagen? Bildete sie sich gerade wirklich ein, der Hund hätte über eine Gedankenverbindung mit ihr gesprochen?

Sie lachte ein wenig über sich selbst. »Ich muss übermüdet sein«, sagte sie kopfschüttelnd und erhob sich wieder. »Für einen Augenblick dachte ich wirklich, du würdest mit mir sprechen.«

*Oh, das habe ich auch. Wir Gesis können reden. Aber wir reden nicht mit jedem.*

Shady sank wieder zu Boden und starrte den Hund an. »Du … kannst … sprechen?« Sie schluckte, während der Hund nun wieder anfing, mit dem Schwanz zu wedeln, und einmal kurz bellte. »Aber … wie?«

*Ich bin ein Gesi*, erklärte der Hund.

»Ein Gesi?« Shady räusperte sich. »Du meinst, das sind nicht nur Geschichten?«

*Nein. Wir sind echt.* Das geöffnete Maul des Hundes sah aus, als würde er grinsen.

»Bei der dreizehnten Farbe. Es gibt euch wirklich«, murmelte Shady verwundert. Natürlich kannte sie die Geschichten über die Gesis. Aber bisher war ihr noch nie einer begegnet. Sie kannte nicht einmal jemanden, der einen Gesi als Begleiter besaß. Keine der Zauberinnen, die sie ausbildeten und auch sonst niemanden …

Der Hund machte gleich neben ihr Sitz. *Du kannst mich ruhig noch einmal streicheln, wenn du möchtest.*

Wie in Trance hob Shady die Hand und streichelte den Hund. Nach ein paar Minuten ließ sie die Hand wieder sinken. Dann betrachtete sie Fior genauer. Nun, wo sie es tat, konnte sie auch die Aura des kleinen Hundes erkennen.

»Du beherrschst Magie«, stellte sie überflüssigerweise fest.

*Selbstverständlich*, stimmte der Hund zu. Als sei es das Natürlichste der Welt.

Shady seufzte und stand dann auf. Sie musste nach Hause. Dort würde sie in Ruhe darüber nachdenken können. Das war sicherer, als es hier auf offener Straße zu tun und sich mit einem Hund zu unterhalten.

Der Hund lief neben ihr her. *Gehst du jetzt in deinen Bau?*, erkundigte er sich. Shady nickte. *Gut, ich werde dich begleiten. Ich werde eine Weile bei dir bleiben und dir beibringen, wie das Bringspiel gespielt wird. Das wird dir gefallen. Und danach darfst du mein Fell bürsten.*

Shady sagte nichts. Sie wehrte sich nicht gegen die Pläne des Gesis. Sie war dazu viel zu müde. Außerdem besaß sie nicht die geringste Ahnung, wie sie seinen Plänen entkommen konnte.
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Als es Abend wurde, machte Dale sich schließlich doch Sorgen. Er war davon ausgegangen, Fior würde bald wiederkommen, doch inzwischen war er schon den gesamten Tag fort. Auf die Rufe über eine Gedankenverbindung reagierte er auch nicht, obwohl Dale ihn deutlich spüren konnte. Er Ignorierte ihn einfach.

Eine Stunde.

Eine Stunde würde er dem Hund noch geben, dann würde er ihn suchen gehen.

Es war nicht nötig. Einige Minuten vor Ablauf der Frist, die Dale sich gesetzt hatte, tauchte der Gesi auf. Fröhlich schwanzwedelnd kam er in das Zimmer gelaufen, das er sich gemeinsam mit Dale teilte.

»Wo bist du gewesen?«, fragte Dale in gefährlicher Ruhe.

*Ich habe sie gefunden, Dale. Das Weibchen. Sie ist eine Zauberin. Ich mag sie.*

»Du kannst nicht einfach so verschwinden. Erst recht nicht, wenn wir uns in einem fremden Territorium aufhalten«, fauchte Dale ihn an. Den Hund vor ihm schien es jedoch nicht zu kümmern. Er hatte seinen Menschen gefunden, und damit war es für ihn ein erfolgreicher Tag gewesen. Die Sorgen, die Dale sich gemacht hatte, zählten nicht.

Fior hüpfte auf das Bett und legte sich entspannt hin. *Sie hat mich gebürstet*, war das Einzige, was er noch sagte.
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Als Shady endlich im Bett lag, ließ sie den Tag nochmals Revue passieren. Bei der dreizehnten Farbe, Gesis gab es wirklich. Die Geschichten waren wahr.

Ob sie alle wahr waren?

Verbanden sie sich wirklich mit einer Zauberin, um ihre Macht zu festigen? Sie dachte daran, wie sie das weiche, glänzende Fell des Hundes gebürstet hatte. Bei den Farben sie hatte es nicht tun wollen. Doch sie hatte nicht gewusst, wie sie der herrischen Art des Hundes entgegentreten konnte. Ergab es überhaupt Sinn, sich gegen den Willen des pelzigen Kriegers zu stellen?

Sie drehte sich auf die andere Seite. Fior hatte ihr versprochen, am nächsten Tag wiederzukommen. Shady war sich noch nicht sicher, ob sie sich freute oder ob sie sich sorgen machen musste. Besorgt darüber, plötzlich im Zentrum der Aufmerksamkeit eines Kriegers zu stehen.


Lumence

Albert betrat das Haus und ging schnurstracks zum Arbeitszimmer des Hofmeisters. Seine Herrscherin hatte um eine Unterredung gebeten. Nur die Lady und die Männer aus ihrem engsten Umfeld.

Die drei Männer, die einer Herrscherin in allen Belangen beiseitestanden. Der Hauptmann der Wache, der Hofmeister und ihr Gefährte beziehungsweise ihre unmittelbare Leibwache. Im Falle dieses Hofes entsprach der Leibwächter auch zeitgleich dem Geliebten der Herrscherin.

Albert mochte Jeeves nicht. Hatte ihn nie gemocht. Er war einer jener Männer, die ihre Raubtiernatur, die jedem Mann innewohnte, als Ausrede nutzte, andere schlecht zu behandeln. Albert als Hauptmann der Wache hielt sich zurück, zum Wohle der Bevölkerung. Mara war keine schlechte Herrscherin, doch leider ließ sie sich auf den falschen Berater ein.

Das war eines der Dinge, die Maras Fähigkeiten untergruben. Das andere war ihre Fixiertheit auf Shady und ihr Glaube, das Mädchen für sich zu gewinnen, wäre ein Garant dafür, die nächste Herrscherin über ganz Dimog zu werden. Milenna war alt und würde ihre Stellung bald einer jüngeren Herrscherin abtreten, die sie dann noch einige Jahre beraten und anleiten würde. Mara glaubte, mit Shady an ihrer Seite, eine Zauberin, die die silberne Magie beherrschte, wäre es sicher, das alle anderen Herrscherinnen sich ihr unterordneten. Alleine aus dem Grund, weil sie es schaffte, eine so mächtige Magierin in ihren Reihen zu halten.

Er betrat den Raum und nahm Platz. Die anderen Herren waren bereits da. Lady Mara jedoch noch nicht. Die Männer musterten sich.

»Hat einer von euch eine Ahnung, wieso sie uns rufen ließ?«, fragte Jeeves.

»Nein«, antwortete Garret, der Hofmeister. »Sie wird es uns wissen lassen, sobald sie bei uns ist.«

Albert nickte. Er war ganz seiner Meinung. Die Aufgabe der Männer der Herrscherin war es, ihr zu Willen zu sein. Sie dienten ihr, unterwarfen sich ihrem Willen. Der Willen der Herrscherin war ihr Leben.

Sie ließ sie warten. Immer tat sie dies. Mara schien es als eine Bewährungsprobe für ihre Untergebenen zu sehen, um ihre Ergebenheit zu testen. Albert kannte diese Spielchen bereits.

Sie betrat das Arbeitszimmer mit rauschenden Schritten. Mara musterte sie kurz und deutete mit einem Nicken an, dass sie sich wieder setzen konnten. Dann setzte sie sich ebenfalls.

»Also, wie stehen die Dinge bei unserer kleinen Verletzten?«, erkundigte sie sich.

Albert lächelte. Wenigstens hier hatte er Erfreuliches zu berichten. »Die Heilung verläuft gut. Unter Shadys Leitung sogar sehr viel schneller als erwartet. Seit gestern machen die beiden bereits kleine Spaziergänge an der frischen Luft zusammen.«

»Aber der Unfall ist doch gerade einmal eine Woche her«, bemerkte Mara. »Die Art der Verletzung hätte nicht so schnell heilen dürfen.«

»Shady ist eine fähige Heilerin. Wir können froh sein, dass das Kind so glimpflich davongekommen ist«, sagte Albert. Im gleichen Augenblick hätte er sich auf die Zunge beißen mögen, da er selbst die Kritik gegenüber seiner Herrscherin in seinen Worten vernahm. Ihr scharfer Blick verriet, dass sie auch ihr nicht entgangen war.

»Es ist inakzeptabel«, bemerkte Mara. Er konnte ihre Wut spüren. »Der Unfall war dafür gedacht, sie lange genug beschäftigt zu halten, damit sie unseren Gästen nicht über den Weg läuft. Und nun ist das Kind nahezu gesund und unsere Gäste sind immer noch da.«

Garret räusperte sich. »Ich möchte an dieser Stelle noch einmal auf meinen vorherigen Vorschlag zurückkommen«, bemerkte er. »Wir könnten Lady Shady einigen Sonderunterricht erteilen lassen.«

»Und ich habe dir bereits gesagt, wie wenig ich es befürworte, wenn Shady sich zu früh mit Giften auseinandersetzt.«

Albert beschlich ein ungutes Gefühl. Da war etwas in Jeeves Augen …

Mara fixierte sie der Reihe nach. Als ihr Blick auf den ihres Geliebten traf, seufzte sie. Ihre Augen wurden für einen Moment leicht glasig, ein typisches Zeichen dafür, dass sie sich mit jemanden auf einer gedanklichen Verbindung unterhielt.

Schließlich richtete sie sich auf. »Ich merke schon, wir werden hier und jetzt keine Lösung finden. Ich werde darüber nachdenken, und euch dann wissen lassen, was zu tun ist.«

Als sie aufstand, erhoben sich auch die Männer. Gerne hätte Albert etwas gesagt, was sie besänftigen würde. Etwas, was sie dazu brachte, die ganze Sache nicht dermaßen verbissen zu sehen.

Doch er war bar jeglicher Worte. Als er den Blick bemerkte, mit dem Jeeves Lady Mara musterte, als diese den Raum verließ, ahnte Albert Böses.
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Jeeves ließ einige Sekunden verstreichen, nachdem Lady Mara den Raum verlassen hatte. Dann räusperte er sich und warf einen scharfen Blick auf Garret.

»Ich vermute, meine Dienste werden hier nicht weiter benötigt«, vermutete er.

Garret schüttelte benommen den Kopf. Es war Alberts stechender Blick, der dem Krieger Sorgen bereitete. Schon seit er Maras Gefährte geworden war, arbeitete der Lord gegen ihn. Ein wenig Eifersucht vielleicht?

Egal welchen Vorschlag er machte, Albert schien schon aus Prinzip dagegen zu sein. Doch Mara war ihm mehr zugetan. Sie hatte ihm einmal verraten, dass sie als Herrscherin dieselbe Bindung, das gleiche Verlangen spürte, das deutlich Meins sagte, wenn ein Sir oder Lord wirklich zu ihr gehörte. Bei Albert gab es das nicht. Und er spürte es sicherlich auch nicht bei ihr. Er war nicht zum Hauptmann der Wache geworden, weil er wirklich und wahrhaftig zu ihr gehörte. Es lag an der Tatsache, dass er der stärkste Lord in der Provinz war.

Nun, es wäre töricht gewesen jemand anderen auf diesen Posten zu setzen. Albert verstand sein Handwerk, und auch wenn er Mara nicht so ergeben war wie Jeeves, so diente er ihr gut. Das musste selbst der Geliebte sich eingestehen.

Er verließ das Arbeitszimmer des Hofmeisters und machte sich sogleich auf den Weg in Lady Maras Gemächer. Kurz bevor sie das Arbeitszimmer verließ, hatte sie ihm über eine Gedankenverbindung gesagt, sie wolle ihn sprechen. Allein.

Er kam ihrem Wunsch nur zu gerne nach. Besonders, da klar war, dass sie mit ihm alleine für eine Lösung suchen wollte. Da sein erster Plan nicht funktioniert hatte – zumindest nicht so gut, wie erhofft – würde sie nun eine andere Lösung von ihm erwarten.

Er betrat den privaten Bereich des Hauses und ging schnurstracks auf Lady Maras Zimmer zu. Hier würde er bis auf wenige Diener niemanden treffen.

Er klopfte einmal. Es genügte. Die Tür öffnete sich mithilfe von Magie.

Jeeves betrat das hell erleuchtete Zimmer. Ein klares Zeichen dafür, dass es seiner Lady nicht nach dem Spiel zwischen den Laken verlangte. Wäre es nicht das gewesen, dann spätestens der wild entschlossene Ausdruck in ihren Augen.

»Lady«, grüßte er sie respektvoll. Eine Herrscherin in dieser Laune war nicht zu unterschätzen. Er blieb bei der Tür stehen und wartete.

»Sir Jeeves«, grüßte sie ihn nun ihrerseits. Ganz eindeutig die Herrscherin, nicht die Liebhaberin. Sie deutete auf einen der Sessel, die in ihrem Gemach standen, damit er sich setzen konnte. Der Krieger folgte dieser wortlosen Aufforderung.

»Du wirkst unzufrieden«, bemerkte er, als sie sich ihm gegenüber hinsetzte. Mara nickte mit verkniffener Miene. Es kostete Jeeves einige Mühe, ein zufriedenes Lächeln zu unterdrücken.

»Ich habe es ernst gemeint. Keiner unserer Besucher darf Shady zu Gesicht bekommen. Es ist schon schlimm genug, dass der Hund überall herumschnüffelt«, sagte Mara aufgebracht.

»Du hast einen Plan?«, erkundigte Jeeves sich.

»Nein.« So viel Unzufriedenheit in einem einzelnen Wort.

»Also soll ich mir etwas ausdenken?« Mara nickte. Jeeves richtete sich auf. Er hatte genau darauf gehofft. Dann setzte er eine betrübte Miene auf. »Ich verstehe, wie wichtig es für dich ist, dass das Mädchen geheim bleibt, Lady. Und du hast vollkommen recht damit. Man würde sie dir abspenstig machen, um die eigene Macht zu vergrößern. Eine Zauberin und Heilerin, noch dazu eine, die silber beherrscht … Jeder wird sie haben wollen. Zauberinnen mit einer dunklen Farbe sind beinahe ausgestorben.«

»Deswegen muss sie hier bleiben!«, bestätigte Mara. »Sollte Milenna sie sehen, würde sie sie zu sich auf das Anwesen holen. Natürlich unter dem Deckmantel, ihr eine fundiertere Ausbildung zukommen zu lassen.«

»Nun, ich könnte sie natürlich weiter beschäftigen«, setzte Jeeves an. Mara warf ihm einen interessierten Blick zu. Der Krieger zog eine Grimasse. »Es ist notwendig, dass sie längere Zeit in dem Haus des Mädchens verbringt. Ich kann dafür sorgen.« Er machte einige Sekunden Pause, ehe er hinzufügte. »Allerdings kann ich nicht versprechen, die Verletzungen dieses Mal so gering zu halten.«

»Was meinst du damit? Du willst das Kind töten?« Maras scharfer Blick riet ihm tunlichst davon ab, diese Frage zu bejahen. Sie ließ ihm vieles durchgehen, doch jemanden Unschuldiges umbringen lassen, der unter ihrem Schutz stand …

»Natürlich nicht«, versicherte er ihr schnell. »Allerdings kann es sein, dass ihr Bein diesmal nicht zu retten ist.« Er lehnte sich ein Stück nach vorne, als Mara sich bei seinen Worten nicht entspannte. Er ließ seine Stimme zu einem verschwörerischen Wispern werden. »Ein geringer Preis, um etwas so Wertvolles wie eine Zauberin mit dunkler Farbe aus den Augen der Öffentlichkeit fernzuhalten.«

Er konnte sehen, wie es in ihrem Gesicht arbeitete. Sah, wie wenig ihr sein Plan behagte. Jeeves jedoch sagte nichts mehr und ließ die Herrscherin ihre eigene Entscheidung fällen. Wenn er sie zu sehr drängte, würde er seinen Willen erst recht nicht bekommen.

Es dauerte einige Minuten, doch schließlich nickte Mara. »Also gut, Krieger. Tu, was du für nötig befindest. Aber das Mädchen muss überleben. Und …«, sie stockte und schüttelte sich. Er bemerkte, wie schwer ihr die nächsten Worte fielen. »Sorg bitte dafür, dass sie nicht allzu stark verkrüppelt ist, nachdem du deinen Plan umgesetzt hast.«

»Natürlich, Lady. Dein Wunsch ist mein Leben«, sagte er und erhob sich dann, nur um gleich darauf vor ihr in die Knie zu gehen und ihre Hände mit den seinen zu umfassen. »Ich weiß, wie schwer dir das fällt. Aber wenn du Shady hierbehalten möchtest, ist es notwendig, Opfer zu bringen.«

Mara nickte mit angespannter Miene. Jeeves beugte sich vor und hauchte einen sanften Kuss auf ihre Fingerknöchel. Dann ließ er seine Lippen über ihre Handinnenfläche streichen, leckte sie. Als er an ihrem Handgelenk ankam, biss er leicht zu, und spürte, wie Mara wohlig seufzte.

»Komm, Liebste«, flüsterte er. Dann stand er auf und zog sie mit sich in den Stand. »Lass uns für ein paar Stunden vergessen, was vor uns liegt. Diese Nacht gehört allein uns.«

Mara nickte, starrte ihn mit glasigen Blick entgegen, während sie gemeinsam auf das Bett zugingen.
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Prinz Albert fand keinen Schlaf. Es wurmte ihn, dass Jeeves in diesem Augenblick bei Lady Mara war. Oh, sicherlich war er nicht nur dort, um ihr das Bett zu wärmen. Er hatte das Glitzern in den Augen des Mannes gesehen, bevor dieser das Arbeitszimmer des Hofmeisters verlassen hatte.

Seitdem wanderte er umher, ratlos, da er nicht wusste, was er tun konnte. Er hatte zwar eine Ahnung, was Jeeves nun tun würde, doch sicher konnte er sich nicht sein. Und Shady immer zu zu begleiten, war nicht möglich. Ganz davon abgesehen, dass es viel zu auffällig wäre.

Was blieb ihm also übrig? Welche Möglichkeiten gab es?

Er ging durch den öffentlichen Park, der hinter dem Anwesen der Herrscherin lag. Der Mond stand voll am Himmel und schien auf ihn herab.

Bei den Farben, was sollte er nur tun? Er wollte nicht, dass es noch mehr Verletzte gab. Und sollten Jeeves und die Herrscherin sich nicht nur der Befriedigung ihrer fleischlichen Gelüste hingeben, würde es mehr Verletzte geben. Da war er sich sicher.

Am liebsten würde er seiner Raubtiernatur freien Lauf lassen und Jeeves erledigen. Doch das war nicht möglich. Welche anderen Optionen gab es also, das Volk von Lumence vor Jeeves Einfluss zu schützen?

Er spürte eine Präsenz und blieb stehen. Und nun, wo er sie wahrnahm, wurde ihm klar, dass sie ihm schon eine ganze Weile folgte. Er sandte seine Gedanken aus, um die Gegend zu durchforsten.

Als er eine eigenartige mentale Signatur wahrnahm, drehte er sich um … und stutzte. Vor ihm stand der braunschwarze Hund, der die Herrscherin aus Jurih begleitete. Zunächst war er verwundert über diesen Begleiter gewesen, bis er die Aura des Tiers bemerkt hatte. Ein Gesi.

»Machst du einen Spaziergang?«, fragte er nicht unfreundlich.

*Lord Albert*, kam es als Antwort zurück. Dann trat der Hund auf ihn zu und schnüffelte an ihm.

Albert ließ ihn einige Sekunden gewähren, ehe er eine Augenbraue hob. »Findet das, was du riechst, Anklang?«, erkundigte er sich skeptisch und belustigt zugleich.

*Du riechst nach ihr*, bemerkte der Gesi und begann mit dem Schwanz zu wedeln. *Du bist aber nicht ihr Männchen. Dafür ist der Geruch nicht stark genug.*

Sprach er von Lady Mara? »Ich diene ihr«, antwortete er vorsichtig.

Der Hund schnaubte laut. Also ging es nicht um die Herrscherin. Doch welchen Geruch könnte er sonst noch an sich tragen, der einen Hund …? Er hielt inne. Erstarrte. Albert wurde klar, dass er nicht außer Acht lassen durfte, dass sich hinter dem fellbesetzten Äußeren ein Magier befand.

»Wen meinst du?«, fragte er, nun argwöhnisch geworden.

*Lady Shady.* Das Schwanzwedeln des Hundes verstärkte sich.

»Du kennst sie?«, erkundigte der Lord sich überrascht. Der Hund bellte kurz zur Antwort. Ein bejahendes Bellen. »Woher?«

*Ich habe sie gesucht. Sie hat mein Fell gebürstet*, erklärte der Hund ungerührt.

»Bei den Farben«, murmelte Lord Albert. Wie sollte er mit einem Magier umgehen, der so sehr … Hund war?

Nun, am besten wie mit jedem anderen fremden Krieger, der sich in seinem Gebiet aufhielt. »Warum hast du Shady gesucht?«, fragte er. Sein Ton ließ die aggressive Raubtiernatur dahinter vermuten.

*Sie riecht gut. Und ihre Aura auch*, erklärte der Hund.

Er suchte jemanden, weil ihm der Geruch gefiel? Wie sollte Lord Albert damit umgehen? Er beschloss, die einzige Frage zu stellen, die im Augenblick wirklich von Wert war. »Willst du ihr etwas antun, Krieger?«

*Nein*, antwortete der Hund so prompt, dass Albert keinen Augenblick am Wahrheitsgehalt des Wortes zweifelte. Der Hund musterte ihn, nun eindeutig interessiert. *Du beschützt sie*, stellte er fest.

Albert nickte nur. Er wusste nicht, wie er sich gegen dieses vorwitzige Tier zur Wehr setzen sollte. »Das tue ich.«

*Wovor?*

Das ging nun doch zu weit. Den Hund ging es nichts an, was innerhalb dieser Provinz geschah. »Das ist nicht deine Sache, Krieger.«

*Braucht sie Schutz?* Die plötzliche Schärfe in den Worten des Hundes entging ihm nicht.

Albert seufzte. Er konnte schließlich mit sonst niemanden darüber sprechen. »Ich weiß es nicht«, antwortete er wahrheitsgemäß. Es war keine Lüge. Nicht direkt. Und er verriet durch diese Worte auch die Herrscherin nicht, der er diente.

Der Gesi betrachtete ihn noch einen Augenblick, dann begann er wieder, mit dem Schwanz zu wedeln. *Ich werde dir helfen, sie zu beschützen*, sagte der Hund schließlich. Und dann fügte er hoheitsvoll hinzu: *Du darfst mich Fior nennen.*

Der Lord war zu überrumpelt. Ratlos, was er tun konnte, aber dankbar, unerwartete Hilfe erhalten zu haben, schüttelte er den Kopf. »Es freut mich, dich kennen zu lernen, Sir Fior.«

Der Krieger hechelte erfreut und drehte sich dann um. *Du musst nun schlafen gehen. Es ist Ruhezeit. Ich werde auch noch etwas ruhen, und dann Lady Shady aufsuchen. Du kannst Männerdinge tun, wenn du willst. Ich beherrsche meine Magie.*

Mit diesen Worten verschwand der Hund. Und Albert blieb zurück ohne den leisesten Zweifel, dass Shady nun in guten Händen … oder Pfoten war. Beruhigt suchte er das Gästezimmer auf, das ihm zugeteilt worden war, wenn er zu einer späten Besprechung bei der Königin war. Und als er sich hinlegte, fand er endlich genügend Ruhe, um zu schlafen.


Lumence

Shady war nicht verwundert, als sie am folgenden Tag das Haus verließ und Fior auf der Türschwelle vorfand. Auf dem Weg zu Maren lief der Hund hüpfend neben ihr her, schnupperte an jeder Ecke einen Moment lang, ehe er erneut zu ihr aufschloss.

Sie mochte ihn. Es kam ihr zwar immer wieder komisch vor, sich mit einem Tier zu unterhalten, doch seine Gesellschaft störte sie nicht. Nun, sie bemerkte durchaus den Magier hinter der pelzigen Schnauze. Nicht ganz so herrisch wie ein Lord, doch mit leichten Anwandlungen eben dieser. Gesis waren für gewöhnlich sanfter im Umgang.

Zudem befiel Shady das Gefühl, dieser kleine Hund sei einfach nicht in der Lage dazu, zu lügen oder Intrigen zu spinnen. Was eine willkommene Abwechslung war. Bei den Männern hier in Lumence wusste man selten, was in ihnen vorging oder was sie planten. Ebenso bei den Frauen. Zumindest jene, die aus der höheren Gesellschaftsklasse kamen.

Vielleicht war dies der Grund, wieso Shady sich inmitten der einfachen Bevölkerung wohler fühlte. Oder es lag daran, dass man hier nicht dermaßen akribisch genau auf die Blutlinie achtete? Man wurde daran bemessen, wie man sich verhielt. Nicht daran, von wem man abstammte.

Als sie an Marens Haus ankam, wandte sie sich an Fior. »Du musst gehen«, erklärte sie frei heraus.

*Nein.* Es schien die einzige Antwort zu sein, die sie erhielt.

»Doch. Dies hier ist ein Haus, in dem jemand liegt, der sich von einem schweren Unfall erholt. Die Gemüter sind erhitzt und die Nerven aller Bewohner hier liegen blank. Ein kleines pelziges Etwas, das die Magie beherrscht, würde nur unnötig Stress verursachen.«

*Ich beschütze dich*, kam es stur von dem Gesi zurück.

»Hier brauche ich keinen Schutz«, antwortete Shady. Als ob sie jemals auf den Schutz eines Mannes wert legen würde. Doch aus irgend einem Grund lag ihr daran, den kleinen Hund nicht zu verletzen.

*Du kannst hinein gehen*, erklärte der Hund. *Ich werde hier auf dich warten.*

»Ich …«, sie seufzte entnervt auf. Wie konnte sie ihm klar machen, dass er gehen sollte? »Ich werde mit Maren spazieren gehen, wenn es ihre Kraft zulässt. Du kannst nicht hierbleiben. Was meinst du, was die Menschen, die hier leben denken, wenn hier ein herrenloser Hund herumhüpft.«

*Ich brauche kein Herrchen*, antwortete der Gesi. Jetzt klang er definitiv beleidigt.

Es tat ihr beinahe leid. Aber nur fast. Hier ging es um ihre Patientin und deren Wohlbefinden. Nicht um die Befindlichkeit eines Kriegers. »Du wirst nun gehen«, sagte sie bestimmt. »Wenn du das brav machst, werde ich nichts sagen, wenn du mich später wieder abholst. Ich werde sogar dein Fell bürsten.«

Sie wusste nicht, woher sie diese Idee nahm, doch sie spürte, dass dies der richtige Weg war. Und es bewahrheitete sich, als der Gesi begann, mit dem Schwanz zu wedeln.

*Also gut. Wann soll ich dich abholen?*

»Komme in drei Stunden wieder. Bis dahin sollte ich fertig sein.«

Der Hund sagte nichts mehr. Er drehte sich einfach um und trottete davon. Shady sah ihm milde lächelnd nach – keine Ahnung, was sie davon halten sollte. Doch sie war froh, diesen Kampf gewonnen zu haben.

Sie wandte sich zur Haustür und ging darauf zu.
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*Fior?* Dale sandte den Ruf an einer gedanklichen Verbindung entlang, so weit er konnte. Es war wirklich ärgerlich. Schon wieder war der Gesi verschwunden.

*Ich gehe Gassi*, ertönte die Antwort.

Dale lachte schnaubend. Sicherlich war dies nicht das Einzige, was er tat. Seit der junge Hund die Magierin erschnuppert hatte, schien er nur noch sie in seinem kleinen pelzigen Kopf zu haben. Was faszinierte ihn derart an ihr?

*Wo bist du? Ich werde zu dir kommen*, bemerkte Dale.

Ein Bild erschien in seinem Kopf. Ein Ort, den er schon einmal gesehen hatte. Es wäre kein Problem für ihn, den Hund zu finden.

*Warte da!*, er ließ seine Stimme so autoritär wie möglich klingen, damit der Gesi gar nicht erst auf die Idee kam, sich zu widersetzen.

*Ist gut.*

Dale verließ das Haus und legte einen zügigen Gang an den Tag.

Er würde mit Fior reden müssen. Es konnte nicht ständig in einer fremden Provinz herumschleichen. Die Herrscherin, die sie besuchten, könnte sich dadurch angegriffen fühlen. Und das wäre dem Sinn ihrer Reise weniger zuträglich. Aus diesem Grund würde er heute ein ernstes Gespräch mit dem Gesi führen. Nachdem Lady Amada gestern ein solches mit ihm geführt hatte.

Auch ihr war die ständige Abwesenheit des Hundes aufgefallen. Gemeinsam waren sie schließlich zu dem Schluss gelangt, es sei besser, den kleinen, felltragenden Begleiter zu bändigen. Und was sein Interesse an der Magierin anging …

Nun, dieses hatte Dale wohlwissentlich verschwiegen. Jeder in Jurih wusste, wie die Gesis sich erst einmal festbissen, wenn sie glaubten, ihren Menschen gefunden zu haben. Doch genau dies würde ihm nun als Waffe dienen. Es behagte ihm nicht, aber er musste es tun.

Er erreichte die Straße, die ihm über die Gedankenverbindung gezeigt wurde und sah sich suchend um. Die Gegend war richtig. Doch wo war Fior?

Suchend streckte er seine Sinne aus und fand schnell eine vertraute, mentale Signatur. Nach einigen wenigen Schritten fand er ihn. Er saß versteckt in einer Nische und beobachtete ein Haus.

Er stellte sich neben den Krieger. »Fior, was machst du hier?«, erkundigte er sich.

*Sie will heute mit dem Welpen Gassi gehen. Ich will aufpassen, dass alles gut geht.*

Dale zischte genervt. »Was soll bei einem Spaziergang schon schief gehen? Wir haben wichtige Dinge zu besprechen, Krieger.«

Fior blickte zu ihm auf. Treue, aber sture Hundeaugen sahen ihn an.

»Lady Amada weiß um deine Ausflüge. Sie … Wir sind der Meinung, du musst damit aufhören.«

*Warum?*

»Weil das, was du tust, von jemanden als Spionage angesehen werden könnte. Wir wollen keinen Ärger.«

*Ich mache keinen Ärger*, bemerkte der Gesi und knurrte dabei leise.

»Das wissen wir. Das ändert jedoch nichts daran, wie es wirken könnte. Besonders auf jemanden, der nicht um die Natur der Gesis weiß.«

*Shady mag mich.*

»Da bin ich mir sicher«, antwortete Dale. Hunde machten es einem schwer, sie nicht zu mögen. Besonders wenn sie beschlossen, jemanden in ihr Herz zu schließen. »Aber dennoch. Deine Ausflüge müssen aufhören.«

*Nein.*

»Das war keine Bitte, Krieger.« Dale legte jegliche Autorität, die er besaß, in seine Stimme. Da er seine Herrscherin in dieser Sache hinter sich wusste, war sie um ein Vielfaches stärker.

Der Hund senkte unter der Befehlsgewalt den Kopf. Dales Rang und auch die Farbe seiner Magie waren höher als die des Gesis.

Dale wollte schon aufatmen, da hob der Hund wieder den Blick. *Ich kann nicht*, gestand er.

»Warum?« So viel Schärfe und das Verlangen einer Erklärung in einem Wort.

*Ich habe es versprochen.*

Dale runzelte die Stirn. Wem sollte der Hund etwas versprechen? Jemanden aus Lady Amadas Gefolge? Wenn ja, wieso wussten sie nichts davon?

»Das solltest du mir erklären«, verlangte Dale, ein wenig zu sanft.
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»Deine Fortschritte sind wunderbar, Maren«, erklärte Shady, zufrieden mit ihrer Patientin und ihrer Arbeit.

Das Mädchen lächelte sie schüchtern an. »Danke, Lady. Aber das ist dein Verdienst. Ohne deine Fähigkeiten würde es mir sicher nicht so gut gehen.«

»Ich kann niemandem helfen, der sich nicht helfen lassen möchte.« Shady half Maren dabei, sich die Schuhe anzuziehen. »Wenn ein Geist dem Körper nicht mitteilt, dass er heilen muss, nutzt keine Heilkunst etwas. Er wird nicht genesen. Aber du hast gut mitgearbeitet und einen starken Geist. Deswegen verläuft deine Genesung so hervorragend.«

Maren strahlte erfreut. Als junges Mädchen, das erst vor wenigen Jahren mit der Ausbildung in ihrer Magie begonnen hatte, erhielt sie nicht oft Lob. Und da sie lediglich die gelbe Farbe beherrschte war ihre Macht nicht sehr tief. Zumindest nicht genug, um damit zu strahlen.

Shady wusste, Macht hatte nichts mit Kunstfertigkeit zu tun. Aus dem Mädchen konnte trotz ihrer hellen Farbe einmal eine begabte Magierin werden. Da die meisten Magier in Dimog helle Farben beherrschten, könnte sie sich durch erlernte Kunst einen Ruf erarbeiten.

Doch es würde noch viele Jahre dauern, bis das Mädchen so weit war.

»Nun«, sagte Shady und erhob sich, nachdem sie den Sitz von Marens Schuhen überprüft hatte. »Da du so gut mitgearbeitet hast, können wir dein Training heute intensivieren. Ich dachte an einen Spaziergang.«

Das Kind erbleichte. Shady konnte Marens Angst sehen. Und sobald sie die Aura des Mädchens betrachtete, auch deutlich spüren. Es musste etwas geben, was ihr diese Furcht nehmen konnte.

Dann kam ihr der rettende Einfall. »Wir werden nicht weit gehen. Kennst du das Café an der Ecke?« Maren nickte. »Dort werden wir hingehen. Ein guter Ort, um eine Pause zu machen. Außerdem haben sie dort hervorragende Cremetörtchen. Nur leider schaffe ich nie ein ganzes. Ich dachte, wir könnten uns eines teilen, bevor wir uns wieder auf den Rückweg machen. Vielleicht mit einem Glas Limonade dazu.«

Marens Kopf schoss in die Höhe. Ihre Augen leuchteten mit einem Mal aufgeregt. »Zitronenlimonade?«, fragte sie und konnte ihre Begeisterung kaum zügeln.

Shady lächelte zuversichtlich. »Wenn du möchtest.«

Marens Strahlen war antwort genug.

Sie gingen langsam den Gehsteig entlang. Shady wusste nicht warum, doch als sie sich nach Fior umsah, und ihn nicht entdeckte, durchfuhr sie ein leiser Stich der Enttäuschung.

Dann konzentrierte sie sich auf das Kind, das mit unsicheren Schritten neben ihr her ging, und der Gesi war schnell vergessen. Sie sprach Maren Mut zu, damit sie nicht stoppte.

Sie stützte sich schwer auf den Stock und wurde zusätzlich von Shadys Macht gestützt. Davon bemerkte das Mädchen jedoch nichts, da sie zu verbissen darauf konzentriert war, einen Schritt vor den anderen zu setzen.

Als sie an dem Café ankamen, ließ Maren sich mit einem erleichterten Seufzer auf einen Stuhl sinken. Shady sparte nicht mit Lob und ging dann, um das versprochene Cremetörtchen und die Limonade zu bestellen. Sie rief den kleinen Lederbeutel herbei, in dem sie die wenigen Münzen aufbewahrte, die ihr zur Verfügung standen.

Als sie in ihn hineinblickte, lächelte sie. Dann betrachtete sie die Auslage der verschiedenen Kuchen und Törtchen. Spontan entschied sie, zwei Stücke zu ordern und für jede von ihnen ein Glas Limonade. Maren würde sich freuen und sie hatte es sich verdient.

Als die Bäckerin, eine stämmige Magierin, die unglaublich lebhaft wirkte, ihre Bestellung aufgenommen hatte, versprach sie, die Sachen an ihren Tisch zu bringen. Shady bedankte sich, zahlte die Dinge sogleich und ging dann wieder zu Maren.

Das Mädchen saß erschöpft auf dem Stuhl und ließ sich die Sonne in das Gesicht scheinen. Als sie Shady bemerkte, öffnete sie die Augen und lächelte. »Es ist so schön, draußen zu sein«, gestand sie. »Ich habe vorher nie bemerkt, wie angenehm warm die Sonne ist.«

Shady konnte nur mit Mühe ein bitteres Lächeln unterdrücken. So eine schwere Verletzung ließ viele Menschen um einige Jahre altern. Es war schade, dass Maren um ihre Jugend gebracht worden war. Und das auf derart schreckliche Weise.

»Das ist sie«, brachte sie schließlich gepresst hervor. Sie atmete tief durch, um ihren Zorn zu bändigen. Niemand konnte etwas für den Unfall. Deshalb gab es auch niemanden, auf den sie ihre Wut richten konnte.

Zum Glück kam in diesem Augenblick die Bäckerin und stellte mit einem fröhlichen Lächeln die Törtchen und die Limonade vor ihnen auf den Tisch. »Lasst es euch schmecken, Ladys.« Mit diesen Worten verschwand sie wieder in ihrem kleinen Laden.

Maren sah mit riesigen Augen auf die beiden Tortenstücke. Shady lächelte und stellte einen der Teller direkt vor das Mädchen. »Iss. Deine Heilung und dein Training verbrauchen viel Energie. Sieh es als einen Teil deiner Therapie.«

»Das ganze Stück für mich?«, hauchte Maren ehrfürchtig.

Shady wurde bewusst, dass Maren anscheinend nicht oft in einen solchen Genuss kam. Vielleicht war die Familie ärmer, als sie vermutete. Oder sie sparten an allen Ecken und Enden, damit es ihnen an den wesentlichen Dingen nicht mangelte.

Maren begann, mit großer Begeisterung zu essen. Shady zog sich ihren Teller heran, und nahm ebenfalls einen Bissen. In ihrem Kopf arbeitete es. Hätte sie vielleicht alle Münzen ablehnen sollen, die der Sir Odour ihr angeboten hatte? Wie groß war die finanzielle Belastung durch Marens Verletzung wirklich?

Sie beendete die erste Hälfte ihres Törtchens, als Maren das letzte Stück ihres eigenen gerade verspeiste. Lächelnd schob Shady ihren Rest zu ihrer Patientin hinüber.

»Lady, ich kann doch nicht …«, setzte die Kleine protestierend an.

»Ich habe dir doch bereits gesagt, ich schaffe immer nur ein Halbes. Iss nur. Sonst wird es ohnehin nur weggeschmissen«, ermunterte die Heilerin sie. Um die Wahrheit zu sagen, hatte sie einen Mordshunger. Doch Danella hatte sie am Morgen wieder mit Broten versorgt. Diese würden ihr reichen. Und es munterte die Kleine auf.

»Wenn du fertig gegessen hast, werden wir uns auf den Rückweg machen.«
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Dale seufzte. »Es ist nicht dein Territorium, Fior«, erklärte er schließlich ruhig. »Was immer auch dahinter steckt, du darfst dich nicht einmischen.«

*Aber …*

»Kein Aber! Es bringt nur Probleme. Nicht nur für dich. Sondern auch für Lady Amada. Du bist Mitglied ihres Gefolges, wenn auch nicht im engsten Kreis. Mischst du dich in Angelegenheiten ein, die nicht in deinem Territorium stattfinden, verstößt du gegen die Etikette. Und gegen Gesetze, die älter sind, als wir uns vorstellen können. Auf so etwas steht für gewöhnlich Hinrichtung.«

*Ich mische mich nicht in die Angelegenheiten des Territoriums ein. Ich begleite Lady Shady.*

»Die eine Bewohnerin dieses Territoriums ist«, bemerkte Dale trocken. Er verstand Fior ja. Keine Frage, er konnte sein Handeln nachvollziehen. Aber es brachte einfach einen Sack voller Probleme mit sich. »Lass uns gehen.« Als Fior widersprechen wollte, fügte er schnell hinzu: »Wir werden die Sache noch einmal gemeinsam mit Lady Amada besprechen.«

Der Gesi gab sich geschlagen und folgte ihm. Dale fragte sich, wie Amada auf die Informationen reagieren würde, die er von Fior erhalten hatte. Erfreut wäre sie darüber sicherlich nicht.

Doch es gab eine Möglichkeit, das scharfe Temperament einer Magierin, egal welchen Ranges sie angehörte, zu besänftigen. Er grinste. »Lass uns noch schnell in dem Café vorbei gehen«, beschloss er.

*Warum?*

Er seufzte. Dass Gesis auch immer alles hinterfragen mussten. »Weil ein oder zwei Cremetörtchen die Stimmung einer Lady immer heben. So wird sie vielleicht bereit sein, dir zuzuhören und deiner Einschätzung der Dinge zuzustimmen.«

Fior begann mit dem Schwanz zu wedeln. Plötzlich wirkte der kleine Hund sehr viel lebhafter. Aufgeregt sprang er neben ihm her, während sie sich auf den Weg zu dem Café an der Ecke machten.

Sie kamen nur wenige Meter weit, als der Gesi plötzlich stehen blieb und erstarrte. Sofort schärften sich Dales Sinne. Das Knurren des Hundes verstärkte seine Aufmerksamkeit umso mehr.

Er sah sie. Die Magierin, die in Begleitung eines Mädchens die Straße entlang kam. Welche Gefahr konnte schon von diesen Beiden ausgehen? Vor allem, weil die Magierin vollkommen auf das Mädchen, das schwerfällig und sich auf einen Stock stützend einen Schritt vor den anderen setzte, konzentriert zu sein schien.

Als er seine Sinne ausstreckte, bemerkte er, was Fior so beunruhigte. Macht, die sich irgendwo sammelte.

»Schild!«, gab er – nun ebenfalls knurrend – an Fior weiter. Der Hund folgte seiner Anweisung.

Während Dale um sich und seinen Begleiter einen schwarzen Schild legte, warf er ebenfalls eine Kuppel schwarzer Macht um die Magierin und das Kind.

Keine Sekunde zu früh.

Plötzlich ertönte ein lautes Knacken. Einer der alten Bäume, die den Rand der Straße zierten, verlor den Halt und kippte auf Frau und Mädchen zu.

Beinahe wie in Zeitlupe senkte sich der immense Stamm ihnen entgegen. Dale fluchte. Er sandte eine Welle schwarzer Macht aus, um den Sturz in eine andere Richtung zu lenken.

Die Magierin, die das Kind führte, wurde nun auch der Gefahr gewahr und stellte sich schützend vor das Mädchen. Er konnte ihre silberne Macht spüren, als sie gegen die schwarze Schildkuppel stieß, die er um sie geworfen hatte. Wenigstens dachte sie daran, ebenfalls einen Schild aufzubauen.

Dann verwickelte sich seine Macht mit der Silbernen der Magierin und der Grünen des unsichtbaren Angreifers.

Es gelang Dale zwar, den Fall des Baumes abzulenken, doch der Machtball, der sich durch die verworrenen Kräfte bildete, konnte er nicht mehr aufhalten.

Es gab eine Art Rückstoß. Die gesammelte Macht löste sich in einem Schlag auf und traf die Magierin, die immer noch schützend vor dem Mädchen stand.

Sie ging wortlos zu Boden. Das Kind begann zu schreien. Und Fiors Heulen durchzog die Straßen der Stadt.


Lumence

*Shady*, rief Fior auf einer offenen Gedankenverbindung entlang und rannte zu ihr, so schnell ihn seine Pfoten tragen konnten.

Dale warf seine Sinne aus, um das Gebiet zu durchkämmen. Er fand nichts, was den Angriff erklärte. Bis auf diese grüne Macht, die er kurz gespürt hatte, ehe der Baum gefallen war. Das bedeutete aber nicht, dass da auch nichts war.

»Schild!«, rief er Fior zu, ehe er einen neuen Schild um sich selbst legte. Der Zusammenprall der Energien hatte den vorherigen einfach zerschlagen. Bei den Farben, er trug Schwarz, und dieser Wust aus Energie und Macht war stark genug gewesen, gegen seine Farbe anzukommen. Wenn das bereits möglich war, wie ging es der Magierin, die von dem Rückstoß getroffen worden war?

Inzwischen waren auch andere Bewohner auf das Drama aufmerksam geworden, das sich hier abspielte. Sie strömten aus den Häusern, den Geschäften und dem Café auf die Straße und sahen sich unsicher um.

Dale warf einen weiteren Schild um die Magierin und das Kind. Es kostete ihn einige Mühe, sein Temperament zu Zügeln und nicht in den Blutrausch zu fallen. Doch der Lord brodelte nah an der Oberfläche. Es fehlte nicht viel …

Er ging zu der bewusstlosen Magierin hinüber. Der Gesi stand bereits über sie gebeugt und schnüffelte an ihr. Als er sie mit der Schnauze anstupste, regte sie sich und stöhnte schmerzhaft.

Dale nahm wahr, wie Fior eine Gedankenverbindung aufbaute. Er konnte spüren, wie der Hund seine Macht anzapfte, um mit der jungen Frau Kontakt aufzunehmen.

Während diese sich stöhnend aufrichtete, spürte Dale eine neue Art von Macht, die die Straße hinunter direkt auf sie zukam.

Knurrend fuhr der Hund herum, bereit, die Frau und das weinende Kind vor jedem zu beschützen, der sich ihnen näherte.

»Nicht«, murmelte die junge Magierin und drehte sich dann zu dem weinendem Mädchen um. »Bist du in Ordnung, Maren?«

»Ich …«, brachte das Mädchen zitternd hervor und brach dann erneut unter heftigem Schluchzen zusammen. Bevor sie zu Boden sinken konnte, sprang die Andere auf und stützte das Mädchen.

Dale beobachtete neben dieser Szene den Krieger und die Frau, die aufgeregt und wütend auf sie zugelaufen kamen. Er ließ sie nicht durch, hielt seinen Schild weiterhin aufrecht.

*Dale?*, ertönte Fiors Stimme vorsichtig in seinem Geist. Erst jetzt fiel Dale das Knurren auf, das von ihm ausging. Und nun bemerkte er auch die kalte Wut, die ihn durchströmte.

»Lord?« Die Stimme war ihm unbekannt. Bereit anzugreifen fuhr er herum. Die Magierin stand direkt vor ihm, den Arm um das Kind gelegt und dieses stützend. Mühsam zog er das Raubtier zurück, indem er sich ins Gedächtnis rief, dass er sie schützen wollte.

Ihre Augen wirkten klar. Sie war vorsichtig, jedoch nicht ängstlich. Und diese Tatsache war es, die es ihm ermöglichte, den Blutrausch zu verlassen.

Er räusperte sich. Mehrfach. »Lady?«, brachte er mit rauer Stimme hervor.

Sie richtete sich einige Zentimeter höher auf. »Dies sind die Eltern des Mädchens, Lord. Du solltest den Schild senken, damit sie zu ihrer Tochter können.«

»Bist du verletzt?«, fragte Dale, ohne auf ihre Bitte einzugehen.

»Nein«, antwortete sie ruhig. »Und nun lasse bitte den Schild sinken.«

*Dale*, schnappte Fior. Jetzt wo er sich nicht mehr im Blutrausch befand, wurde auch der Gesi wieder mutiger. *Es sind die Eltern des Welpen.*

Dale nickte gezwungen und ließ den Schild sinken. Er hielt ihn jedoch weit genug an der Oberfläche, um ihn jederzeit wieder aufbauen zu können.

Der Krieger und die Magierin stürmten an ihm vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Sie gingen vor dem weinenden Kind in die Knie und schlossen es in die Arme. Nun wo Dale sie genauer betrachtete, fiel ihm die Schiene auf, die sie um das Bein trug. Und er bemerkte auch die silberne Macht, die darum gelegt worden war. Er musterte die junge Frau, die mit dem Kind unterwegs gewesen war.

»Bist du die Heilerin dieses Kindes?«, fragte er. Inzwischen hatte er seine Stimme wieder mehr unter Kontrolle.

Sie nickte. »Das bin ich. Wir waren auf einem Übungsspaziergang. Das Mädchen wurde von einer Kutsche überrollt. Wir sind im Augenblick dabei, ihr Bein zu trainieren.«

Nun, jemand will jedoch nicht, dass dieses Bein heilt, stimmt`s? Er sprach es nicht aus, dachte es nur. Doch an dem Blick der Lady, die vor ihm stand, erkannte er, dass seine Miene genug verriet.

Sie seufzte. »Sir Odour, würdest du Maren bitte nach Hause tragen?«, erkundigte die Heilerin sich. »Lege sie ins Bett. Ich kommt gleich nach, um ihr einen Beruhigungstrank zu brauen.«

»Was ist hier passiert, Lady Shady?«

Die Angesprochene seufzte. Shady war also ihr Name. »Ich weiß es nicht.« Die Bitterkeit in ihrer Stimme ließ Dale sie genauer betrachten. Sie schien mehr zu wissen, als sie zugab.

Dann fiel sein Blick auf den Ring, den sie an der Hand trug. Eine Zauberin. Keine vollständig ausgebildete, doch das spielte keine Rolle.

»Lady, wenn du es gestattest, werde ich Sir Odour zu seinem Haus begleiten.« Als sie nickte, wandte er sich an den Gesi. »Fior. Du wirst bei Lady Shady bleiben, bis sie alles erledigt hat, was sie ihrer Meinung nach noch machen muss.«

Es fiel ihm schwer, die Magierin beinahe schutzlos zurückzulassen. Doch das verletzte Kind musste nun Vorrang haben. Und mit ihrer silbernen Magie gab es niemanden, der sie von der Farbe her überbot. Da Fiors Magie sie bei allem unterstützen würde, wäre sie erst einmal ausreichend geschützt.

Dazu kam noch die Tatsache, dass der Angriff bestimmt nicht ihr gegolten hatte. Sie war eine starke junge Magierin. An der Schnelligkeit, mit der sie ihren Schild aufgebaut hatte, konnte er ihre intuitive Begabung erkennen. Niemand wäre derart töricht, mit einer solch stümperhaften Attacke jemanden wie sie anzugreifen.

Also musste der Angriff dem Mädchen gegolten haben. Bei der dreizehnten Farbe. Was konnte ein so junges Mädchen schon tun, um solchen Zorn auf sich zu ziehen?
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Shady sah dem Lord hinterher, der nun Sir Oudur folgte. Sie wusste nicht, was sie von ihm halten sollte. Doch er hatte sie beschützt und Fior schien ihm zu vertrauen.

Und das gab den Ausschlag, ihre Patientin von einem fremden Lord beschützen zu lassen. Dennoch …

Sie richtete den Blick auf den Gesi. »Kann man ihm trauen?«, erkundigte sie sich. Die Frage musste gestellt werden.

*Es gibt niemanden, der besser auf eine Herde aufpassen kann*, antwortete der Hund prompt. Dann schien er zu überlegen. *Niemanden auf Lady Amadas Anwesen und der kein Gesi ist*, berichtigte er sich.

Shady nickte beruhigt. Es war knapp gewesen. Hätten der Hund und der Lord nicht so schnell reagiert … Sie wusste nicht, was mit Marens Bein passiert wäre. Ob ihr Schild alleine sie hätte schützen können?

Sie mochte es nicht zuzugeben, doch sie schuldete den beiden Dank. Sie sah in die Menge, starrte die Menschen mit eisigem Blick an, die betroffen die Augen niederschlugen, sobald sie dem ihren begegneten. Keiner hatte gewagt, sich zu bewegen. Nicht einer hatte versucht zu helfen.

Sie konnte es sogar verstehen. Wenn ein Lord in den Blutrausch verfiel, war es das Beste, was man machen konnte. Nichts zu tun, war die sicherste Möglichkeit, um nicht verletzt zu werden.

Doch, bei den Farben, wenn Maren auch nur ungünstig gefallen wäre, hätte Shady nichts mehr für das Bein des Kindes tun können.

Sie sah zu einem Krieger, der – ebenfalls mit gesenktem Blick – am Straßenrand stand. »Jemand sollte Lady Mara Bescheid sagen«, erklärte sie.

Endlich kam Bewegung in die Menschenmenge. »Schau einer an, ihr seid also doch mehr, als nur Zierpuppen«, murmelte sie, während sie sich auf den Weg zu Sir Odours Haus machte. Mögen die Farben über sie wachen, jeder Schritt kostete sie Überwindung. Der Machtball, der sie getroffen hatte, war stark gewesen. Spätestens morgen würde ihr alles weh tun.

Wie angeordnet lag Maren in ihrem Bett. Das Mädchen weinte immer noch, doch ihre Mutter saß bei ihr und wiegte sie sanft in den Armen.

Shady wandte sich als Erstes an Fior und den Lord. »Danke für eure Hilfe. Ihr habt Maren heute einen großen Dienst erwiesen.«

Der Gesi wedelte aufgeregt mit dem Schwanz, bis Shady ihn kurz, aber liebevoll, hinter den Ohren kraulte. Dann richtete sie den Blick auf den Lord.

»Wir werden nun gehen, Lady. Es sei denn, du brauchst noch Hilfe?«

Shady schüttelte hastig den Kopf. »Das ist nicht nötig«, versicherte sie schnell. »Vielen Dank, Lord.«

Der fremde Magier zögerte einen Herzschlag lang. Dann nickte er. »Komm, Fior. Heute Abend haben wir beide uns ein großes Steak verdient.«

Mit der Aussicht auf Fleisch folgte der Gesi ihm hüpfend und unbeschwert. Shady sah ihnen für einen Augenblick nach. Dann drehte sie sich um und ging in die Küche, um den Beruhigungstrank für Maren zuzubereiten.

Später, wenn sie nach Hause zurückkehrte, würde sie sich selbst einen Schmerztrank zubereiten müssen. Etwas, was ihre Lebensgeister wieder weckte und dazu führte, dass ihr der Kopf nicht mehr schwirrte.
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Verdammter Mist. Jeeves hatte es vermasselt. Er konnte sein Pech selbst nicht fassen. Warum musste dieser elende Lord gerade in dem Augenblick dort herumgeistern, um seinen dämlichen Köter spazieren zu führen?

Und es gab nicht einmal die Möglichkeit sich offiziell beschweren. Denn dann wäre das kleine Possenspiel aufgeflogen. Er konnte sogar vom Glück sagen, dass niemand ihn bemerkt hatte.

Wie sollte er das nur Mara erklären? Durch die ganze Sache würden sie nun noch mehr Probleme haben als ohnehin schon. Er konnte nur hoffen, die Besucher würden nichts davon erwähnen.

Fluchend betrat Jeeves das Anwesen der Herrscherin und suchte sogleich das Gemach des Gefährten auf. Bei der dreizehnten Farbe, hoffentlich war er wirklich unentdeckt geblieben.

Wer hätte gedacht, dass Shady derart gekonnt reagieren würde? Sicher, ihr Schild hätte nicht ausgereicht, um das Balg vor einem Sturz zu bewahren, aber dass sie überhaupt einen aufgebaut hatte …

Jeeves lief in seinem Schlafzimmer auf und ab. Er würde es Mara beichten müssen. Bald.

Er warf seine Sinne aus, um das Grundstück abzusuchen. Schließlich fand er sie im Arbeitszimmer des Hofmeisters. Garret und eine weitere Präsenz waren bei ihr.

Also war bereits jemand von diesen elenden Schwachköpfen hingerannt, um Mara über sein Versagen in Kenntnis zu setzen. Sollten sie doch alle verrecken.

Er war nicht geblieben, nachdem er gesehen hatte, wie sein Angriff vereitelt wurde. Es wäre zu auffällig gewesen. Doch er hatte den Machtball gespürt. Und er hatte den Schrei gehört, der über einen offenen Speerfaden erklungen war. Ein normaler Ruf wäre unter dem Heulen dieses verdammten Köters untergegangen.

Jetzt ging es darum, Schadensbegrenzung zu betreiben. Nun war genau das eingetreten, was Lady Mara hatte verhindern wollen. Der Lord war Shady begegnet. Wieso auch hatte die kleine Schlampe unbedingt heute dort spazieren gehen müssen? Es hatte ihn schon geärgert, als er nach einer geeigneten Position für den Angriff gesucht hatte. Doch dass sogar der Lord da gewesen war … Verdammter Mist. Was konnte er jetzt noch tun?

Er atmete tief durch. Dann schlich ein fieses Lächeln auf seine Lippen. Mara würde er schon in den Griff bekommen. Und wenn nichts mehr half, würden sie das kleine Miststück Shady eben lange genug ausschalten müssen, damit sie Maras Pläne nicht durchkreuzte.


Lumence

Shady stöhnte schmerzerfüllt auf, während sie sich in das Wasser sinken ließ. Für gewöhnlich half ein heißes Bad dabei, verspannte Muskeln zu lockern. Der Rückstoß der gebündelten Macht brachte mehr Nachwirkungen mit sich als erwartet. Zum Glück hatte sie einen Schild um sich gelegt. Wäre es anders gewesen …

Sie erschauderte kurz und versuchte dann, sich zu entspannen. Nein, sie wollte nicht weiter darüber nachdenken, was sonst geschehen wäre.

Mit einem Seufzer ließ sie ein wenig ihrer heilenden Macht durch ihren Körper fließen. Der Schmerz wurde sofort betäubt.

Jetzt, da er nicht mehr ihren Kopf benebelte, konnte sie auch wieder denken. Und sie dachte angestrengt über den Vorfall nach.

Die Kräfte, die auf ihre silberne Kraft gestoßen waren, waren nicht nur von Fior und dem Lord gewesen. Es war noch eine andere Macht darunter. Grüne Macht. Und sie hatte erkannt, zu wem diese gehörte.

Doch wieso sollte Jeeves dem Mädchen etwas antun wollen? Er kannte sie ihres Wissens nach gar nicht. Ein Kind in ihrem Alter konnte nur schwerlich etwas tun, um jemanden aus dem nahen Umfeld der Herrscherin zu verärgern. In dieser Gesellschaftsschicht hatte man meistens nicht einmal mit dem Hof und denen, die ihm dienten, zu tun.

War Maren Jeeves womöglich einmal begegnet und hatte etwas getan oder gesagt, was ihn verärgerte? Doch dann hätte er es der Herrscherin vortragen können. Es war nicht notwendig, gleich zu derart drastischen Maßnahmen zu greifen. Der Baum hätte das Mädchen töten können. Und sie ebenfalls.

Sie mochte ihn nicht. Er betrachtete sie mit zähnefletschender Toleranz. Es lag an ihrem Mischlingsblut. Außerdem war ihre Farbe dunkler als seine. Er sagte es zwar nicht, doch Shady wusste, wie sehr es ihn störte.

Sie sah es jedes Mal in seinem Blick, wenn sie sich durch Zufall begegneten. Da Danella Lady Mara ebenfalls diente, war dies leider öfter der Fall, als ihr lieb war.

Das alles beantwortete jedoch nicht ihre Frage. Warum sollte er Maren schaden wollen? Oder war das Mädchen vielleicht gar nicht das Ziel des Angriffes gewesen? Galt er gar ihr?

Doch was würde das bringen? Es hätte ihm klar sein müssen, dass sie einen Schild aufbauen würde. Und damit hätte sein Angriff keinen Erfolg gehabt. So hinterhältig er auch gewesen war.

Aber sie hätte keinen Schild aufgebaut, wenn sie auf Lord Alberts Anweisung nicht daran gearbeitet hätte, eben genau diese Verteidigungsart zu verinnerlichen. Wenn Jeeves nichts davon wusste …

Doch wieso brachte er dann ein Mädchen in Gefahr, das sich ohnehin von einem schweren Unfall erholte?

Sie schoss nach oben, was ihre Muskeln sogleich mit einem starken Ziehen belohnten. Stöhnend ließ Shady sich wieder zurücksinken.

Als der Schmerz endlich nachließ, dachte sie weiter darüber nach.

Was, wenn der Angriff doch Maren gegolten hatte? Und wenn es so war, war ihr erster Unfall vielleicht gar kein Unfall gewesen? Wenn es eine willentliche Attacke des Kriegers gewesen war …

Nicht auszudenken, welche Auswirkungen das haben würde. Lady Mara müsste ihn sofort entlassen und mit seiner Tat würde er auch bei keiner anderen Herrscherin unterkommen.

War der Sinn hinter dem heutigen Angriff gewesen, Maren endgültig auszuschalten? Vielleicht glaubte Jeeves, Maren hätte ihn erkannt. Und aus Angst sie könnte plaudern, hatte er sich zu dieser niederträchtigen Tat hinreißen lassen.

Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden. Sobald es ihr besser ging, würde sie ihn zur Rede stellen. Er konnte ihr nicht viel tun. Wenn sie einen silbernen Schild um sich legte, würde er ihn nicht durchdringen können. Also musste sie keine Angst haben.

Sie lächelte, als sie den Entschluss fasste. Dann wandte sie sich ihrem nächsten Problem zu: Wie sollte sie nur wieder aus der Wanne herauskommen?
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»Wie konntest du nur so dumm sein?« Maras Stimme war ruhig, aber kalt wie Eis.

Es war offensichtlich, wie wenig ihr seine Neuigkeiten behagten. Nicht nur, dass er dabei versagt hatte, Shady für eine lange Zeit abzulenken, nein, er hatte sogar dafür gesorgt, einen der Lords von Lady Amada auf sie aufmerksam zu machen. Ihre Wut verwunderte ihn also nicht.

Um diese nicht noch weiter anzufachen, schwieg er. Er hatte sich bereits entschuldigt, alles, was er nun machen konnte, war zu warten, bis Mara alle Worte losgeworden war.

Er ärgerte sich ja über sich selbst. Aber was sollte er machen? Wären dieser Bastard und sein Köter nicht dazwischengekommen, dann hätte alles funktioniert. Wer hätte ahnen können, dass sie sich gleich um die nächste Ecke aufhielten?

Er hätte das Gör einfach richtig verkrüppeln sollen. Aber Mara musste ja darauf bestehen, es nicht so schlimm werden zu lassen. Und nun hatten sie alle das Nachsehen.

Es dauerte eine ganze Weile und brauchte viele Worte, bis Mara sich schließlich beruhigte. Sie seufzte tief. »Hat dich jemand gesehen?«

»Nein, Lady«, antwortete er und bemühte sich, zerknirscht auszusehen. Er wollte nichts tun, was sie erneut in Rage versetzte.

»Wenigstens etwas.« Sie ging im Schlafzimmer auf und ab. »Was sollen wir deiner Meinung nach jetzt tun?«

»Einen weiteren Angriff können wir nicht wagen.«

Mara nickte zustimmend. »Da hast du recht. Wir müssen die Füße still halten und keine weitere Aufmerksamkeit auf Shady lenken. Vielleicht haben wir Glück. Unsere Gäste wollen ohnehin bald abreisen.«

Jeeves war sich nicht sicher, ob das wirklich die richtige Wahl war. Man musste Shady ein für alle Mal aus dem Verkehr ziehen. Dieses Miststück fuhr ihm ständig in die Parade. Doch Mara legte ja so viel Wert darauf, sie irgendwann in ihrem Gefolge zu haben.

Dann kam ihm ein anderer Gedanke in den Sinn. Wenn Mara nichts davon erfuhr und er es richtig anging … Wer sollte jemals erfahren, was mit Shady geschehen war? Doch vorher musste er sich um ein anderes Problem kümmern. Eines, was sich ihm immer mehr in den Weg stellte.
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Lord Albert lehnte sich zurück und schwenkte das ,mit Brandy gefüllte Glas leicht. Jeder auf dem Anwesen war in Aufruhr. Was nicht verwunderlich war. Alle hatte von der Attacke auf Shady und die junge Magierin gehört.

Ihre Besucher wirkten besorgt und Lady Milenna … Sie schien ihre eigenen Schlüsse zu ziehen. Und diese warfen kein gutes Licht auf Lady Maras Führungsfähigkeiten. Ihre Gäste aus Jurih konnten und durften sich nicht in die Belange von Dimog einmischen. Es stand ihnen laut der Etikette nicht zu. Dies war eine Regel, die seit dem großen Krieg vor über siebenhundert Jahren strikt eingehalten wurde.

Wer dagegen verstieß, landete eher früher als später vor den Herrscherinnen, um sich für sein Handeln zu verantworten. Man munkelte, dass die Ältesten, die den Krieg damals beendet hatten, ihren Nachfolgern genaue Anweisungen weitergaben. Und wer auch immer gegen diese Regel der Etikette verstieß, schien einen schnellen, aber qualvollen Tod zu erleiden. Sicher wusste jedoch niemand etwas zu sagen.

Doch niemand wagte, über die eigenen Grenzen hinaus zu agieren. Aus Angst, an den Gerüchten sei etwas dran.

Noch heute – so viele Jahrhunderte, nachdem die neuen Ältesten den Platz ihrer Vorgänger einnahmen – erzitterten viele bei der Vorstellung, vor die Ältesten treten zu müssen. Doch in Dimog gab es nur Gerüchte. Niemand wusste, wie man die Ältesten in Jurih betrachtete. Vielleicht sollte er einmal jemanden aus Lady Amadas Gefolge nach ihnen fragen.

Die Ältesten faszinierten Albert schon, seit er denken konnte. Oh, er fürchtete sich ebenso vor ihnen, wie jeder andere auch. Aber wie sah es mit den Menschen in Jurih aus? Sie waren durch Ebonhall gereist, um herzukommen und wirkten in keiner Weise verängstigt oder eingeschüchtert. Eine so starke Macht in der Nähe zu wissen, schien sie nicht zu beunruhigen.

Und ihre Begleiter erschienen zwar wachsam - was für die Garde einer Herrscherin in einem fremden Territorium vollkommen normal war – aber nicht übermäßig belastet.

Er trank das Glas aus und stand auf. Sein Kopf fühlte sich schwer an, ein gutes Zeichen dafür, dass der Alkohol anschlug. Vielleicht gelang es ihm so, diesen langen Tag hinter sich zu lassen.

Er schwankte zum Bett und ließ sich darauf nieder. Als er die Augen schloss, schien sich die Welt um ihn herum zu drehen. Mühsam richtete er sich wieder auf. Das Gefühl verschwand nicht ganz, doch es wurde erträglicher.

Womöglich hätte er dem Brandy heute Abend nicht so sehr zusprechen sollen. Er brummte und ging dann zum Fenster, um es zu öffnen.

Die unverbrauchte Luft, die in sein Schlafzimmer drang, traf ihn wie ein Faustschlag. Zwar sprach er auf Alkohol an, doch einen großen Teil davon hätte er durch seine schwarze Macht schon verbrannt haben müssen. Er fühlte sich ungewöhnlich schwerfällig.

Er betrachtete die Brandyflasche. Ob etwas damit nicht in Ordnung gewesen war? Er hatte sie am frühen Abend in seinem Arbeitszimmer vorgefunden. Ein Dank der Herrscherin, der er diente. Zumindest war er davon ausgegangen. Doch nun …

Er ließ sich von der Schwere leiten und sank zu Boden. Dann tat er das Einzige, zu dem er noch in der Lage war. Er bündelte seine schwarze Macht und sandte einen Hilferuf an die einzige Person, der er wirklich traute.
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*Shady!*

Der Ruf erreichte sie über eine private Gedankenverbindung und ließ Shady aus dem leichten Schlaf hochschrecken. Sofort waren ihre Sinne hellwach.

So viel Schmerz. So viel Resignation. Es gab nicht viele, die sie erreichen konnten. Außerdem waren die Stimme und die Aura leicht zu erkennen.

*Lord Albert?* Ein leises Flackern am anderen Ende, doch es war schwach. Shady sprang aus dem Bett – beachtete den Protest ihrer Muskeln nicht – und rief alle Utensilien herbei, die sie für eine Heilung benötigte. Wäre es eine offensichtliche Verletzung, von der andere wissen sollten – und wussten – wäre die Heilerin des Anwesens bei ihm.

Doch Shadys Gefühl sagte ihr etwas anderes. Der Ruf … Etwas war falsch daran gewesen.

Als sie alles zusammen hatte, ließ sie es verschwinden und hüllte sich in einen silbernen Schild. Danach legte sie noch einen Sichtschutz um sich.

Ihr Herz raste und ihr Magen überschlug sich ein ums andere Mal. Das schlechte Gefühl blieb.

Leise, um Danella nicht zu wecken, schlich sie sich aus dem Schlafzimmer und anschließend die Treppe hinunter. Dann verließ sie das Haus und trat auf die von seichten Mondschein beschienene Straße hinaus.

Sie musste nicht weit rennen, ehe sie den Weg erreichte, der sie direkt zu Lord Alberts Haus führte. Hoffentlich kam sie nicht zu spät.

Sie klopfte an die Tür, doch niemand öffnete. Shady wusste, dass Albert keine Bediensteten in seinem Haus wohnen ließ. Zweimal die Woche kam eines der Mädchen, die den Gesindedienst betrieben, zu ihm, um sein Haus zu reinigen.

Sie tastete die Tür ab. Ein schwarzes Schloss und ein Schild lagen auf ihr. Ebenso in den Wänden des Hauses.

Nun, es würde unangenehm werden, doch sie konnte durch die Tür schreiten, ohne sie zu öffnen. Dies tat sie auch. Es war, als würde sie durch eine Schicht Schlamm laufen. Aber nach nur zwei Schritten war es ihr gelungen, die Tür zu durchqueren.

Mit nachdenklichem Blick sah sie sich um. Sie war noch nie im Haus des Hauptmannes der Wache gewesen. Wo sollte sie also nach ihm suchen? Wahrscheinlich würde sie ihn im Schlafzimmer finden, doch wo mochte sich das befinden?

Sie erschuf eine Lichtkugel aus Magie, um besser sehen zu können, und ließ sie neben ihrem Kopf in der Luft schweben. Es gab keine Treppe, die nach oben führte. Dies war schon ein Vorteil. So musste sie nur ein Stockwerk durchsuchen. Das Haus war einfach und zweckmäßig eingerichtet. Sicherlich lag es nicht daran, dass er als Hauptmann der Wache kein Geld zur Verfügung hätte. Aber Shady hatte ihn schon immer als jemanden eingeschätzt, der sehr genügsam war. Das Haus passte zu ihrem Eindruck von ihm.

Fünf Türen waren in dem kleinen Vorraum zu sehen. Eine davon stand offen und führte offenbar in die Küche. Blieben also nur noch vier, hinter die sie gucken musste. Doch das würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen.

Sie sandte vorsichtig einige mentale Fäden aus, um alle Räume zugleich abzutasten. In dem Zimmer rechts von ihr erhielt sie eine Antwort. Wieder das schwache Aufflackern, das sie schon über die Verbindung mit Lord Albert wahrgenommen hatte.

Sie stürzte in den Raum. Mit einem Blick sah sie die Misere. Das zerwühlte Bett, die halb leere Brandyflasche, das umgekippte Glas und das offene Fenster. Und Lord Albert, der mit geschlossenen Augen und bewegungslos auf dem Boden lag.

Während sie heilende Fäden ihrer Macht in den Körper des Hauptmannes sandte, untersuchte sie den Brandy auf irgendwelche Spuren.

Sie runzelte die Stirn. Ein einfaches, aber sehr wirkungsvolles Gift. Wieso hatte er es getrunken? Wenn er die Flasche auf Gift untersucht hätte, wäre ihm sofort … aber vielleicht hatte er sie gar nicht überprüft.

Da sie dieses Gift kannte, würde es nicht schwer sein, das Gegengift herzustellen. Die nötigen Kräuter dazu trug sie immer dabei. Doch würde sie genug Zeit haben?

Sie nutzte ihre Heilkunst, um den Zustand des Lords zu untersuchen. Es würde knapp werden. Sie musste sich beeilen.

Während sie die heilende Macht durch seinen Körper sandte, um seine Zeit ein wenig zu verlängern, begann sie, die Kräuter in den richtigen Dosierungen zusammenzumischen. Dann füllte sie die kleine Trinkflasche mit Wasser auf und erwärmte sie über einer Flamme aus Magie.

Ihr erneutes Abtasten des Hauptmannes verriet ihr, dass seine Nieren dabei waren, zu versagen. Sie musste sich beeilen. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.

Sie konzentrierte sich darauf, seinen Körper am Arbeiten zu halten, während sie den Trank betrachtete. Beinahe fertig.

Der Atem von Lord Albert ging schwer und wurde langsamer. Immer längere Pausen erschienen zwischen den Atemzügen. Sie legte ihre Hand auf seine Stirn, versuchte, ihn in seinem inneren Netz zu erreichen.

Sie war erleichtert, als sie feststellte, dass seine inneren Barrieren immer noch fest verschlossen waren. *Stirb mir jetzt bloß nicht weg!*, befahl sie ihm, mit genug Schärfe, dass er wahrscheinlich zusammengezuckt wäre, sofern er bei Bewusstsein gewesen wäre.

In dem Augenblick, in dem der Trank endlich fertig war, versagte auch seine Leber. Hoffentlich war es noch nicht endgültig zu spät.

Sie entzog der magischen Flamme ihre restliche Macht und griff nach der Flasche mit dem Gegengift. Es kostete sie einige Mühe, Albert ein wenig aufzurichten, doch schließlich lag er mit dem Kopf auf ihren Knien. Sie öffnete seinen Mund und ließ das Gegengift langsam hineinlaufen, vorsichtig, damit er sich nicht daran verschluckte. Sofort ging sein Atem leichter und ruhiger. Das schwere, feuchte Rasseln verschwand. Ihre heilenden Fäden durchströmten seinen Körper und arbeiteten daran, Nieren und Leber wieder in Gang zu setzen.

Erleichtert stellte sie fest, wie er endlich begann selbstständig zu schlucken. Ein Seufzer entfuhr ihr, während sie die letzten beiden Tropfen des Gegengiftes in seinen Mund laufen ließ.

Als sie ihn mit Hilfe von Magie anhob, um ihn in das Bett zu legen, begann sie nachzudenken.

Sie machte sich daran, einen Stärkungstrank zuzubereiten, der seinem Körper dabei helfen sollte, sich vollständig zu erholen. Dabei wurde ihr bewusst, dass sie den Hauptmann nicht einfach alleine hier lassen konnte.

Als Lord Albert die Augen aufschlug, sah sie ein, dass sie ihn nicht zum Anwesen der Herrscherin bringen konnte. Wenn er jemanden dort vertraute, hätte er die dortige Heilerin oder einen der Männer der Herrscherin gerufen, nicht sie.

Und als sein Blick schließlich auf ihren traf, machte Shady sich Gedanken darüber, wo sie ihn verstecken könnte.


Lumence

Maren setzte sich auf und griff nach dem Stock, der immer gleich neben ihrem Bett stand. Seit dem Vorfall mit dem Baum war sie nicht mehr aus dem Haus gegangen. Sie hatte zu viel Angst vor einem neuerlichen Angriff.

In den Nächten lag sie wach und fragte sich, ob ihr erster Unfall wirklich einer gewesen war. Das Mädchen erzitterte bei dem Gedanken daran, dass es jemanden gab, der ihr nach dem Leben trachtete.

Es kostete sie einige Mühe, aufzustehen doch schließlich gelang es ihr. Humpelnd ging auf die Tür zu und öffnete sie – was umständlich war, da sie durch den Stock und ihr Bein behindert wurde.

Sie verließ das Schlafzimmer und ging mühsam auf die Küche zu. Es würde einfacher werden. Die Heilerin – Shady – hatte es ihr versprochen. Es brauchte nur Zeit.

Als sie die Küche betrat, erstarrte sie. Ein Mann saß blass am Küchentisch und beobachtete sie aufmerksam. Da sie sich nicht rührte, lächelte er sie an. »Lady«, sagte er höflich.

Auch wenn die Begrüßung zu förmlich war, entspannte Maren sich. Sie musste sich einige Male räuspern, bis sie sich ein Lächeln abrang. »Lord Albert«, sagte sie unsicher, dann trat sie vollends in die Küche.

Eine Tasse stand vor ihm. Dem Aussehen nach handelte es sich bei ihrem Inhalt um einen Heiltrank. Anders als viele der Heiltränke, die die alte Dorfheilerin ihr aufgezwungen hatte, als sie noch klein gewesen war, schmeckten Shadys Heiltränke wunderbar.

»Ich nehme an, es ist ebenfalls Zeit für deinen Heiltrank?«, erkundigte der Lord sich mit einem nachsichtigen Lächeln.

Der Gesichtsausdruck des Mannes brachte sie zum Kichern. »Shady besteht darauf«, erklärte sie.

Der Hauptmann der Wache nickte andächtig. »Ja, ich weiß«, sagte er und seufzte dann theatralisch. »Die Lady wird schnell wütend, wenn man sich ihren Anweisungen widersetzt.«

»Aber sie ist sehr nett«, erwiderte Maren, die aus irgendeinem Grund das Gefühl hatte, Shady verteidigen zu müssen.

»So?« Der Blick des Lords verriet nichts darüber, was in seinem Kopf vorging.

Maren erinnerte sich an die Nacht vor zwei Tagen. Sie war in den frühen Morgenstunden auf ihrer Türschwelle aufgetaucht, in einen Sichtschutz gehüllt. Und bei ihr war der Lord gewesen. Ihre Eltern fühlten sich Shady verpflichtet und versprachen ihr, den Hauptmann für einige Tage bei sich zu verstecken.

Maren wusste nicht, was passiert war, aber es musste etwas Schlimmes gewesen sein. Wieso sonst sollte ein Lord sich verbergen müssen?

Ob er jemanden geschadet hatte und nun der Bestrafung seiner Herrscherin entgehen wollte? Aber wieso war er dann krank? Und dass er es war, daran bestand kein Zweifel. Shady war den Rest der Nacht an seiner Seite geblieben und erst am späten Mittag wieder gegangen.

Inzwischen ging es ihm gut genug, um einige Schritte gehen zu können, doch er sah immer noch elend aus. Ob sie sich in Gefahr befanden, weil er bei ihnen untergekommen war? Maren wusste es nicht, aber er war nett zu ihr - auch wenn seine bloße Anwesenheit sie in Angst versetzte – also wollte sie ihm helfen.
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Jeeves klopfte an die Haustür des Hauses und wartete.

Nichts.

Er klopfte erneut, diesmal kräftiger. Niemand öffnete ihm. Ein listiges Lächeln schlich sich auf seine Lippen. Schnell wischte er sich mit der Hand darüber, damit niemand es bemerkte.

»Wartet hier«, sagte er zu den Männern, die ihn begleiteten.

Er sah sich noch einmal um und ging dann um das Haus herum. Aufgrund des Schildes, der in den Wänden lag und dem schwarzen Schloss an der Tür, konnte er es nicht betreten. Aber vielleicht war es möglich, durch die Fenster etwas zu entdecken.

Das Glück schien auf seiner Seite zu sein. Er fand ein geöffnetes Fenster. Schnell warf er einen Blick hinein. Er sah das Chaos, das in dem Schlafzimmer vorherrschte.

Das zerwühlte Bett, die Brandyflasche das auf dem Boden liegende Glas. Doch wo war Albert hin?

Wenn er das Haus nur betreten könnte. Als Hauptmann der Wache wusste der Lord, wie man sich schützte. Doch die halb geleerte Brandyflasche war Beweis genug, dass auch er Fehler beging.

Jeeves ging weiter um das Haus herum und warf einen Blick durch jedes Fenster. Doch Lord Albert war nirgends zu entdecken.

Da er offiziell von seiner Herrscherin hier her geschickt worden war, weil der Hauptmann der Wache nicht zum Dienst erschienen war, würde keiner sich fragen, was er hier tat.

Dann stand er wieder vor dem Eingang und zuckte mit den Schultern. »Das Schlafzimmer sieht verwüstet aus, aber nicht wie nach einem Kampf. Ich habe durch jedes Fenster gesehen, aber den Hauptmann habe ich nicht entdecken können.«

»Also haben wir keine Ahnung, wo er sich aufhält?«, fragte eine der Wachen.

Jeeves schüttelte den Kopf. »Nein. Und niemand kann sich erklären, wieso er auf keinen unserer Rufe reagiert.«

»Ob ihm etwas geschehen ist?«

»Ich weiß es nicht. Möglich ist alles. Gerade mit Besuchern aus einem fremden Territorium in unserem Gebiet«, erklärte Jeeves und streute so das Gift, welches er langsam unter den Bewohnern von Dimog verteilen wollte.

Und es fand fruchtbaren Boden. Die Männer wechselten unbehagliche Blicke. Zufrieden befahl Jeeves, zurück zum Anwesen zu gehen, um ihrer Herrscherin Bericht zu erstatten.
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Shady behielt den Sichtschutz oben und sah den Männern nach, die sich langsam entfernten. In jeder Minute, in der ihre Heilkunst nicht benötigt wurde, hatte sie hier gewartet.

Es war nur eine Vermutung gewesen, doch hieß es nicht immer, ein Täter kehre immer zum Tatort zurück?

Jeeves war zurückgekehrt. Der zufriedene Ausdruck in seinen Augen wies klar darauf hin, wer der Täter war.

Erst Maren und nun Lord Albert. Was führt er in Schilde?, fragte sie sich. Dass er etwas plante, war Shady inzwischen mehr als klar.

Sie würde mit Albert reden müssen. Vielleicht konnte er Licht ins Dunkle bringen und ihr ein paar Fragen beantworten. Marens und ihre Eltern waren die Einzigen, die ihr als mögliches Versteck eingefallen waren. Sie fühlten sich ihr verpflichtet, da sie die Tochter des Hauses geheilt hatte, und würden sie deswegen nicht verraten.

Und niemand auf dem Anwesen würde auf die Idee kommen, Albert an diesem Ort zu suchen. Es fiel nicht auf, dass das Haus durch einen silbernen Schild geschützt wurde. Nach dem Angriff auf Maren, als sie gemeinsam spazieren waren, würde jeder davon ausgehen, sie versuche, die Familie zu schützen. Was auch der Wahrheit entsprach. Wer würde schon darauf kommen, dass sich hinter dem Schild ebenfalls der Hauptmann der Wache befand?

Als die Männer vollends außer Sicht waren, nutzte sie ihre Magie, um möglichst schnell zu Lord Odours Haus zu gelangen. Sie musste endlich dahinterkommen, was hier vor sich ging.

Sie klopfte einmal und trat dann in das Haus ein, ohne darauf zu warten, bis ihr jemand öffnete. Niemand würde Anstoß daran nehmen, da sie in den vergangenen Wochen bereits viel Zeit hier verbracht hatte.

Zielsicher ging Shady in die Küche und fand dort Maren und Albert vor, die beide vor einer Tasse mit Heiltrank am Küchentisch saßen. Die junge Heilerin zwang sich zu einem fröhlichen Lächeln, als sie ihre junge Patientin musterte. »Du kannst schon einmal in dein Zimmer gehen und dein Bein freimachen. Ich untersuche noch Lord Albert, dann komme ich zu dir.«

Maren nickte und stand dann umständlich auf. Shady half ihr nicht. Das Mädchen musste lernen, allein klarzukommen. Wenn ihr ständig jemand unter die Arme griff, würde man sie zu einer Invaliden machen, obwohl dies vollkommen unnötig war.

Als das Mädchen in ihrem Zimmer verschwunden war, setzte Shady sich gegenüber von Lord Albert an den Tisch und starrte ihn an. Er musterte sie ebenfalls, wurde unter ihrem eisigen Blick jedoch nach einiger Zeit unruhig.

»Gibst es was, was du mir sagen willst, Lady?«, erkundigte er sich mit gezwungener Ruhe. Er deutete auf die leere Tasse vor sich. »Ich habe meinen Heiltrank ausgetrunken. Wie von dir verordnet.«

Sie nickte schweigend.

Lord Albert seufzte tief. »Wo liegt das Problem, Lady?«

»Gibt es nichts, was du mir sagen möchtest?«

»In Bezug auf was?«

»Zum Beispiel, warum Sir Jeeves heute Morgen an deinem Haus war. Inklusive ein paar Wächtern.«

»Ich bin zwei Tage in Folge nicht zu meinem Dienst auf dem Anwesen erschienen. Ich vermute, man wird mich inzwischen suchen.«

Shady zischte und ihr Blick wurde noch eine Spur kälter. »Spiel nicht mit mir, Hauptmann. Ansonsten wird es dir nicht viel nutzen, dass ich dich geheilt habe. Ich werde dir so hart in die Eier treten, damit du sie zukünftig als Ohrringe tragen kannst.« Unter anderen Umständen würde sie sich hüten auf diese Weise mit dem Hauptmann der Wache, oder irgendeinem anderen Mann, der im Dienst der Herrscherin stand, zu reden. Doch sie war zu wütend, um die Worte zurückhalten zu können.

Dem Gesicht nach zu urteilen, das der Lord machte, schien ihre Aussage seine Lebensgeister zu wecken. Er starrte sie an, seine Mundwinkel zuckten verräterisch. Doch er blieb ernst. »Worauf willst du hinaus, Lady?«

»Als Maren und ich angegriffen worden sind, habe ich neben den mentalen Signaturen von Fior und dem Lord, der uns beschützte, noch eine weitere Aura aufschnappen können. Sie gehörte Sir Jeeves. Heute sehe ich ihn, wie er um dein Haus herumschleicht, nachdem du vergiftet worden bist. Und er sah nicht besorgt aus. Eher zufrieden. Was soll ich deiner Meinung nach davon halten, Lord Albert?«

»Verdammt«, murmelte er schließlich. »Du bist aufmerksamer, als ich angenommen habe.«

»Das beantwortet nicht meine Frage«, bemerkte sie.

»Nein, tut es nicht. Aber ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Oder wie viel von dem der Wahrheit und wie viel lediglich Vermutungen entspricht.«

»Dann sag mir das, was du mit Bestimmtheit weißt«, verlangte sie.

»Lady …«

»Komm mir nicht mit Lady«, unterbrach sie ihn. »Was weißt du, Lord Albert?«

Er sah sie lange an. Sie konnte die Trauer sehen, die sich in seinen Blick schlich. Dann senkte er die Augen. »Alles hat seinen Preis«, murmelte er. Als er den Kopf wieder hob, war sein Ausdruck klar. »Willst du die Kurzfassung oder die lange Version mit den Details?«

»Oh, ich will die Details, Lord Albert. Ich will jedes noch so kleine Detail.«

Er nickte und richtete sich ein Stück auf. Jetzt wirkte er schon mehr wie der Hauptmann, der er war. »Als Lady Milenna ihren Besuch ankündigte, befürchtete Lady Mara, jemand könnte seine Aufmerksamkeit auf dich richten«, begann er mit zögerlicher Stimme zu erzählen.

»Warum?«

Sein mahnender Blick wies sie darauf hin, für die Dauer der Erzählung ruhig zu sein. »Lady, du bist die stärkste und begabteste Magierin, die es seit langem in Dimog gibt. Seit dem Krieg vor so vielen Jahrhunderten gab es nur selten jemanden, der so viele Gaben geschenkt bekam wie du und dazu auch noch eine sehr dunkle Farbe beherrscht. Lady Mara hoffte, sie könne das nutzen, um ihre Beziehungen nach Jurih und damit zu den großen Herrscherinnen aufzunehmen. Sie wollte ihre Stellung festigen und damit erreichen …« Er stockte, schien sich nicht sicher zu sein, wie viel er sagen konnte, bis er Verrat an der Herrscherin beging, der er diente.

Shady jedoch zog ihre eigenen Schlüsse. »Sie will die nächste Herrscherin über Dimog werden«, vermutete sie.

Der Lord nickte, dankbar, es nicht selbst aussprechen zu müssen. »Also hielt sie dich immer in ihrer Nähe und achtete darauf, dass niemand außerhalb der Provinz von dir erfuhr.« Er stockte und presste die Lippen aufeinander. Shady legte eine Hand auf seine und nickte ihm aufmunternd zu. »Als Lady Milenna sich mit Besuch aus Jurih ankündigte, befürchtete sie, jemand könnte auf mich aufmerksam werden. Also hat sie …«, wieder hörte er auf zu sprechen.

Shady ließ sich die letzten Wochen noch einmal durch den Kopf gehen. Dachte darüber nach, was alles passiert war. Dann stellte sie eine Frage, vor deren Antwort es sie fast graute. »War Marens Unfall wirklich nur das?«

Es dauerte lange, bis der Hauptmann der Wache den Kopf schüttelte. Shady fluchte hart. Wieso hatte er es nicht verhindert? Wenn er auch nicht gegen die Herrscherin sprechen konnte, wieso hatte er nicht eingegriffen und vereitelt, dass das Kind so schwer verletzt worden war?

»Garret und ich waren dafür, dir zusätzliche Unterrichtsstunden bei einer der Zauberinnen zu geben, um dich vom Anwesen fernzuhalten. Doch dies reichte Mara nicht. Sie wollte sicher gehen, dass du auch von den Straßen und den Märkten fortbleibst. Unterricht würde bedeuten, du hättest freie Zeit. Eine aufwendige Heilung jedoch …«

»Würde mich genug beschäftigen. Ich würde lediglich zwischen dem Opfer und meinem Bett hin und hergehen.«

Er nickte. »Sie hat es versprochen. Sie hat mir ihr Wort gegeben. Niemand sollte einen langfristigen Schaden davontragen. Ich hätte eingreifen sollen, doch ich wusste nicht, was Jeeves plant.« Er seufzte. »Und ich wusste auch nichts von dem Angriff danach. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob Mara ihn befohlen hat oder Jeeves eigenmächtig handelte.«

Shady wusste nicht, was sie von all dem halten sollte. »Und deine Vergiftung?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich fand eine Flasche Brandy in meinem Arbeitszimmer. Nichts Ungewöhnliches. Die Bediensteten taten dies öfter, wenn wir einen harten Tag hinter uns hatten. Und jeder kennt meine Vorliebe für diese Sorte. Also ging ich davon aus, dass einer von ihnen mir nach euren Unfall und den Dingen, die dem folgten, einfach etwas Gutes tun wollte.«

»Aber so war es nicht«, schloss Shady.

»Nein. So war es nicht. Anscheinend will mich jemand loswerden. Aber hier bewegen wir uns schon in dem Bereich dessen, was ich nicht mit Bestimmtheit weiß. Ebenso was den umfallenden Baum angeht.«

»Tun wir das? Ich vermute mal, du folgst den gleichen Gedanken, wie auch ich.«

»Jeeves«, spuckte er aus und ließ den Namen dabei wie ein Schimpfwort klingen.

Shady nickte, sagte jedoch nichts mehr. Sie hatte ihre Bestätigung. Jetzt würde sie tun, was getan werden musste.


Lumence

»Fior, wo willst du hin?«, rief Dale dem Gesi hinterher. Der Hund dachte gar nicht daran, stehen zu bleiben, sondern trabte weiter den Weg entlang, Richtung Park. »Fior!«

*Nicht jetzt*, gab der Hund zurück und sah kurz nach hinten, um sicherzugehen, dass Dale ihm noch folgte. Dieser tat es, wenn auch mit einem Seufzen. Seit der Hauptmann der Wache vor drei Tagen verschwunden war, lag eine seltsame Unruhe über jedem, der der Herrscherin nahestand. Auch Fior war noch aufgedrehter als sonst.

Der Gesi sorgte sich um die junge Magierin, mit der er sich angefreundet hatte. Er betonte es oft genug, weswegen Dale sich inzwischen ebenfalls sorgte. Er hatte sie seit dem Tag, an dem sie beinahe von dem Baum erschlagen worden war, nicht mehr gesehen. Ebenso wie Fior.

Sie waren auf einem Spaziergang beim Haus des Lords vorbeigegangen, in dem das verletzte Mädchen lebte. Es war mit einem silbernen Schild abgeschirmt gewesen. Niemand hatte ihnen geöffnet, als sie klopften. Wahrscheinlich hatte die Magierin Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, die sie für nötig hielt. Es beruhigte ihn, weil sie daran dachte. Es musste also jemanden geben, der sich darum kümmerte, ihr solche Dinge beizubringen.

Plötzlich erkannte er die Strecke, die sie gingen. Sie befanden sich auf direktem Weg zu Lord Alberts Haus. Erst gestern war er gebeten worden, dabei zu helfen, den Schild, der um das Haus lag, aufzulösen, damit man nach Spuren des Hauptmannes der Wache suchen könnte. Er war der Anfrage nachgekommen, aber sie erfüllte ihn mit einer eigenartigen Unruhe. Lady Mara hingegen schien sich ebenfalls zu sorgen. Sie zog sich in den letzten Tagen immer mehr zurück.

Vielleicht wähnte sie sich, jetzt da ihr Hauptmann der Wache nicht mehr da war, in Gefahr. Mit fremden Lords in ihrer Provinz und ohne ihren Hauptmann der Wache war es nachvollziehbar – wenn es auch ein Maß an Unhöflichkeit an den Tag legte, das für seine Lady kaum entschuldbar war.

Die Heilerin, die angegriffen worden war, beschäftigte ihn. Sie schien so gar nicht zu den Menschen zu passen, die er hier in Dimog getroffen hatte. Sie wirkte viel mehr wie jemand, dem man in Jurih oder Ebonhall begegnen würde. Außerdem vermittelte sie ihm ein unbestimmtes Gefühl von Vertrautheit, das er sich nicht erklären konnte.

Als sie bei dem kleinen Haus ankamen, ging Fior, ohne zu warten, durch die Tür. Er brauchte sie dafür nicht zu öffnen, sondern trat einfach mit Hilfe von Magie durch das Holz.

Dale zögerte nur kurz, ehe er dem Hund folgte. Sobald er durch die Tür getreten war, legte sich ein Schild um das Haus, und Dale spürte ebenfalls einen Hörschutz. Er runzelte die Stirn und betrachtete den Gesi. »Was tun wir hier?«, erkundigte er sich.

*Suchen*, erklärte Fior und begann, seine feine Hundenase zu benutzen, um etwas zu finden.

»Und was suchen wir hier?«

*Hinweise.*

»Warum?« Bei der dreizehnten Farbe, konnte der Hund nicht in ganzen Sätzen antworten?

Der Gesi hörte auf zu schnüffeln und setzte sich vor Dale auf den Boden. *Lord Albert hat versprochen, auf Shady aufzupassen. Jetzt ist er weg. Nun muss ich auf Shady aufpassen. Aber das kann ich nicht, wenn ich nicht weiß, warum der Lord weg ist.*

Dale war verwundert darüber, dass der Gesi sich um einen Hauptmann zu sorgen schien, der kein Teil seiner Herde war. Doch anscheinend stand er in irgendeiner Verbindung zu Lady Shady, und was diese junge Zauberin betraf, gehörte sie zu Fior. Er hatte es von dem Moment an beschlossen, in dem er ihre Aura aufgeschnappt hatte. Und schon das war untypisch.

Er resignierte. Es stand ihm nicht zu, sich in die Belange eines fremden Territoriums einzumischen, egal, was dort vor sich ging. Aber wenn es um einen der Ihren ging - und für Fior gehörte Lady Shady zu den Ihren - konnte er durchaus alles tun, um denjenigen zu schützen.

Fior betrat einen Raum, der das Schlafzimmer von Lord Albert sein musste. Dale folgte ihm auf dem Fuß.

*Jemand hat hier aufgeräumt. Viele Gerüche*, teilte der Hund mit. Dennoch schnüffelte er sich gewissenhaft durch das Zimmer. An einem Punkt zwischen Fenster und Bett blieb er stehen. *Hier ist etwas.*

Der Hund folgte der Duftspur und Dale verband sich mit den Gedanken seines Freundes, um einen Eindruck von dem zu bekommen, was er wahrnahm. Dale erkannte es sofort.

Er zischte, als ihm die Tragweite bewusst wurde. »Gift«, erklärte er. »Es wirkt langsam, aber tödlich.«

*Aber der Lord ist nicht hier*, bemerkte Fior.

Das war richtig. War es ihm vielleicht gelungen, Hilfe anzufordern? Doch an wen würde er sich wenden, wenn er feststellte, vergiftet worden zu sein? Oder hatte er das Gift gar vorher bemerkt und war dann geflohen, um in Ruhe darüber nachzudenken, was er tun konnte?

»Er ist nicht hier«, bestätigte Dale. »Aber wir wissen nicht, wo er sich aufhält.« Eine andere Möglichkeit kam ihm in den Sinn. Was, wenn er geflohen und dem Gift erlegen war? Kein Gedanke, auf den er Fior ansetzen wollte. Aber es war möglich.

»Lass uns gehen. Hier können wir für den Moment nichts mehr tun. Was immer hier passiert ist, es waren schon zu viele Menschen hier, als dass eine Zauberin herausfinden könnte, was geschehen ist. Ganz davon abgesehen, haben wir keine in greifbarer Nähe, die wir um diesen Dienst bitten könnten.«

*Doch haben wir*, erinnerte ihn der Gesi. *Shady kann uns helfen. Ich werde sie fragen.*

»Ich halte das für keine gute Idee. Wir mischen uns ohnehin schon mehr ein, als wir sollten. Es geht uns nichts an, Fior«, er legte genug Nachdruck in seine Stimme, damit der Hund zumindest darüber nachdachte. Wenn ein Gesi erst einmal etwas beschlossen hatte …

*Ich werde sie fragen, ob sie etwas weiß*, lenkte der Hund schließlich ein. *Damit mischen wir uns nicht ein, sondern sind nur neugierig.*

Ob dies besser war? Da war Dale sich nicht sicher. Aber zumindest war es etwas, was nicht gegen die Etikette verstieß.

»In Ordnung. Und jetzt lass uns gehen. Leg einen Sichtschutz über dich, Fior. Es wäre nicht gut, wenn man auf uns aufmerksam wird. Nicht, wenn wir hier herumschleichen. Seit dem Verschwinden des Hauptmannes der Wache ist die Stimmung ohnehin schon sehr angespannt.«

Fior gehorchte. Nachdem Dale einen eigenen Sichtschutz über sich gelegt hatte, verließen sie gemeinsam das Haus.
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Shady verließ das Haus von Lord Odour und machte sich auf den Heimweg. Sie war erschöpft. Die letzten Tage ohne Schlaf setzten ihr merkbar zu. Ihr Kopf schwirrte nicht nur von der Müdigkeit. Auch die Informationen, die sie von Lord Albert erhalten hatte, kreisten immerzu in ihren Gedanken.

Den Farben sei Dank erholte sich der Hauptmann der Wache schnell. Doch wie würde es weitergehen, wenn er wieder vollständig genesen war?

Sie war sich sicher, dass er den Anschlag auf sich nicht unbeantwortet lassen würde. Normalerweise würde Shady sich nicht einmischen, doch es ging hier nicht nur um Albert. Man hatte Maren angegriffen. Das Mädchen würde nie wieder richtig laufen können und das nur, weil man sie beschäftigen wollte.

Wut durchströmte sie und sie wurde immer kälter und beißender. Unabhängig davon, was Albert machen wollte, war sie fest entschlossen Jeeves zu Rechenschaft zu ziehen. Denn auch wenn sie für den Giftanschlag keine Beweise finden konnten, galt das nicht für die beiden Angriffe auf Maren. Für den Ersten gab es Lord Alberts Aussage. Bei der zweiten Attacke hatte sie selbst Jeeves Anwesenheit gespürt.

Sie fasste einen Entschluss und machte sich dann auf den Heimweg. Sie musste allen voran erst einmal schlafen, ehe sie begann, ihre Entscheidung umzusetzen.

Als sie die Straße vor ihrem Haus betrat, wurde sie bereits erwartet.

»Fior.« Sie lächelte erfreut. »Ich habe dich einige Tage nicht mehr gesehen.« Um genau zu sein, seit dem Angriff auf Lord Albert. Sie war zu beschäftigt gewesen …

*Ich muss mit dir reden*, erklärte der Hund knapp. Shady stutzte. Das sonst so lebhafte Tier wirkte unnatürlich ernst.

»Dann komm doch mit herein«, sagte sie und öffnete die Tür. Der Gesi folgte ihr ins Haus und schließlich in die Küche.

Shady dachte wehmütig an das Bad, das sie hatte nehmen wollen. Es würde nun warten müssen. Und damit auch der Schlaf.

Sie nahm sich die Zeit, sich einen starken Kaffee zu kochen. Dann füllte sie eine Schüssel mit Wasser für den Hund. Das Mindeste, was sie für ihren Gast tun konnte.

»Willst du hier reden?«, erkundigte sie sich, als der Kaffee fertig war.

*Kann uns jemand hören?*

»Nein. Danella ist heute Morgen zu einem Besuch bei ihrer Schwester aufgebrochen. Wir sind alleine.«

*Dann können wir hier reden.*

Shady nickte und füllte sich eine Tasse mit frisch aufgebrühten Kaffee. Dann öffnete sie die Kühlbox, in der Hoffnung etwas zum Essen zu finden.

Sie hatte Glück. Es war noch von dem Braten da, den Danella am Tag zuvor gemacht hatte. Und auch ein bisschen Salat.

Sie füllte sich einen Teller und schnitt ein wenig von dem Braten für ihren Gast zurecht. Danach setzte sie sich mit Essen und Kaffee an den Küchentisch.

»Also, was ist los?«, erkundigte sie sich. Als sie sich die erste Gabel füllte, hielt sie inne. Sie dachte an Lord Albert und kontrollierte ihre Speisen auf Gift. Erst anschließend begann sie zu essen.

Fior stand vor dem Teller mit dem Braten und beschnüffelte ihn misstrauisch. Dann schien er doch noch Gefallen an der Gabe zu finden und begann zu essen.

*Wir versuchen herauszufinden, was mit dem Hauptmann der Wache passiert ist*, erklärte der Hund, während er den Braten verschlang.

Shady erstarrte einen Herzschlag lang. Hatte sie sich vielleicht geirrt? Steckte nicht Jeeves hinter dem Giftanschlag? Waren es womöglich die Gäste aus Jurih? Doch dann rief sie sich in Erinnerung, wie der Gesi und der Lord ihr geholfen hatten.

»Warum?« Sie war es ihm schuldig, sich wenigstens anzuhören, was er zu sagen hatte. Danach konnte sie immer noch entscheiden, was zu tun war.

*Er mag die Männer nicht, die mit ihm die Herde bewachen sollen. Aber er mag dich. Und jetzt ist er weg. Wir wollen wissen, warum.*

Die Erklärung klang einleuchtend. Doch Shady zögerte. Konnte sie wirklich sagen, was sie wusste? Was, wenn sie den falschen Leuten vertraute? Was würde dann passieren? Mit ihr? Mit dem Hauptmann, den sie gerade so vor dem Tod bewahren konnte? Mit Maren und ihrer Familie?

Der Gesi blickte auf und betrachtete sie. Dann begann er mit dem Schwanz zu wedeln. *Du weißt etwas*, sagte er aufgeregt und fing an, fieberhaft vor ihr hin und her zu springen.

Shady biss sich auf die Unterlippe. Würde es etwas bringen, es zu leugnen? Wahrscheinlich nicht. So gut kannte sie den kleinen Hund inzwischen. Sie seufzte. »Es geht ihm den Umständen entsprechend gut«, gestand sie leise.

*Du weißt, wo er ist?*

Sie nickte. »Ich habe ihn gefunden. Besser gesagt, er hat mich gerufen, damit ich ihm helfe. Er ist vergiftet worden. Derzeit erholt er sich an einem geheimen Ort.«

*Du hast ihn versteckt?* Sie nickte. *Das ist gut. Er muss gesund werden. Dann können wir reden. Aber reden müssen wir.*

»Wenn er sich genug erholt hat, werde ich ihn fragen«, versprach sie.

*Bald?*

Sie nickte. Der Lord war bereits gesund genug. Aber sie wollte erst sichergehen, ob er dem Hund aus Jurih traute oder nicht, bevor sie sein Versteck verriet.
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Lord Albert lauschte Shady, ohne sie zu unterbrechen. Er nickte nur ab und an andächtig und bestätigte dadurch ihre Vermutungen. Es bereitete ihm Sorgen, wie sehr die ganzen Umstände die junge Zauberin beschäftigten. Er kannte sie und er wusste, wie sie war, wenn sie sich erst einmal bei etwas festbiss.

Er würde mit dem Hund reden. Da er selbst im Augenblick nicht dazu in der Lage war, musste jemand anderes darauf achten, die allzu neugierige und temperamentvolle Magierin davon abzuhalten, Dummheiten zu begehen.

Als sie schließlich geendet hatte, blieb es lange still zwischen ihnen. Dann sagte er: »Ich will den Gesi treffen. Wenn es möglich ist, möchte ich auch mit dem Lord reden, der dir bei dem Baumvorfall geholfen hat.«

»Ich werde es Fior ausrichten«, antwortete sie ruhig. Sie wirkte nach außen hin vollkommen gelassen, doch der Hauptmann der Wache konnte den Aufruhr und die Zweifel in ihren Augen sehen.

»Gibt es einen Grund, wieso ich nicht mit ihnen reden sollte?«, erkundigte er sich.

Wieder lag Schweigen zwischen ihnen. Einen Herzschlag lang. Zwei. Dann schüttelte Shady den Kopf. »Ich denke nicht. Ich bin mir sicher, wir können ihnen vertrauen.«

»Aber du hast Zweifel«, vermutete der Hauptmann.

»Nein. Ja. Ich weiß nicht. Ich finde es besorgniserregend, dass sie sich so sehr für dich interessieren. Aber auf der anderen Seite …«

»Ist es nachvollziehbar, da sie in der Pflicht stehen, ihre Herrscherin zu schützen«, beendete Albert den Satz für sie.

»Eben. Doch wie weit sind wir bereit, ihnen zu vertrauen?«

Albert musterte die junge Magierin vor ihm. Er wusste nicht, wann sie zu einem Wir geworden waren, doch es stimmte. Sie hingen gemeinsam in dieser Sache drinnen. Es lag nicht nur nahe, dass Jeeves ihn aus dem Weg räumen wollte. Es war beinahe eine Tatsache. Er kannte seine Vorliebe für diese spezielle Sorte Brandy. Er wusste, wie gerne er abends noch ein Glas davon trank. Besonders nach einem harten Tag.

Hatte er dieses Wissen ausgenutzt, um jemanden aus dem Weg zu schaffen, der versuchte die Herrscherin zur Vernunft zu bringen? Oder wollte er diejenigen beseitigen, die dunklere Farben beherrschten als er, damit seine Herrscherin auf ihn angewiesen war?

Er wusste es nicht. Konnte es nicht wissen. Doch was immer es war, sie mussten ihn stoppen. Und wenn der Gesi und der Lord ihnen helfend zur Seite standen, waren ihre Chancen zu überleben größer.


Lumence

Am Abend des gleichen Tages stand Lord Albert, Hauptmann der Wache, auf Lady Maras Anwesen in einem kleinen Waldstück und wartete stumm und in einen Sichtschutz gehüllt. Er hätte gern einen Sicht- und Hörschutz um das Gelände gelegt, doch er wollte so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich ziehen.

Das Knacken von Zweigen ließ ihn noch achtsamer werden, als er ohnehin schon war. Ein Hund erschien auf der in Mondschein getauchten Lichtung. Gleich hinter ihm folgte ein Mann.

Lord. Seine territorialen Sinne verschärften sich umgehend, doch er zügelte sich. Dieser Mann war nicht hier, um ihn anzugreifen.

Er wartete, bis die beiden Gestalten zu ihm aufgeschlossen hatten, dann ließ er den Sichtschutz fallen. Die Männer starrten sich schweigend an.

*Wenn ihr euch nicht benehmen könnt, werde ich euch beide beißen*, warnte der Hund.

Albert seufzte und riss sich zusammen. »Lord Dale«, grüßte er den anderen Mann höflich. Dann wandte er sich an den Hund. »Sir Fior. Wenn ihr mir folgen wollt, führe ich uns zu einem weniger ungemütlichen und öffentlichen Ort.«

Der andere Lord nickte, doch der Hund blieb stehen, wo er war. *Ich werde zurückgehen und auf Lady Shady aufpassen*, erklärte er.

Der Hauptmann der Wache zögerte, nickte schließlich jedoch. Es war nicht verkehrt, wenn jemand auf Shady achtete. Dann wandte er sich wieder an Dale. »Wenn du mir folgen willst, Lord Dale?«

»Wohin?«

Ein Lächeln schlich sich auf Alberts Lippen. Er hätte ebenso reagiert. »Eine Hütte nicht weit von hier. Dort ist es wärmer und der Ort lässt sich leichter abschirmen.« Außerdem war er unauffälliger.

Nachdem der andere Mann seine Zustimmung signalisiert hatte, ging Albert los. Er folgte dem Weg, den er so oft gegangen war. Diese kleine Waldhütte war sein Geheimnis. Er suchte diesen Ort immer auf, wenn er ein paar wirklich ungestörte Stunden benötigte.

Er trat ohne Zögern in die Hütte ein. Der andere Lord hielt kurz inne und Albert konnte das Aufflackern von Macht spüren, als sein Gegenüber die Gegend sondierte. Dann folgte der Mann ihm und legte einen schwarzen Schild und Hörschutz um die Hütte.

Zum Glück beherrschten sie beide die schwarze Magie. So konnte Albert jederzeit gehen, wenn ihm danach war.

»Warum habt ihr nach mir gesucht?«, erkundigte der Hauptmann der Wache sich schließlich.

»Dein Verschwinden war zu plötzlich, um geplant zu sein. Und anscheinend wurde Gift in deinem Haus gefunden. Ich bin hier, um meine Herrscherin zu schützen. Und das Gemunkel, einer der Ihren würde hinter den Anschlag auf dich stecken, wird immer lauter.«

»Nachvollziehbar, dass ihr dann nach mir sucht«, bestätigte Albert. Damit brachte er dem Lord anscheinend mehr Verständnis entgegen, als dieser erwartet hatte. Zumindest wenn Albert seinen Gesichtsausdruck richtig deutete. Er spürte, wie seine Kraft nachließ, und setzte sich an den kleinen Tisch in der Mitte des Raumes. »Was gedenkt ihr zu tun?«

Der andere Mann nahm nun ebenfalls an dem Tisch Platz. Dann seufzte er. »Nichts. Solange meine Herrscherin nicht in Gefahr ist, dürfen wir nichts tun. Es wäre ein schweres Vergehen gegen die Etikette.«

»Aber der Gesi ist unterwegs, um Shady zu schützen«, bemerkte Albert.

Dale nickte. »Gehört Shady zum Gefolge der Herrscherin?«

»Nein. Lady Mara wünscht es sich sehr, doch Shady ist zu jung und ihre Ausbildung zur Zauberin ist noch nicht beendet.«

Dale runzelte die Stirn. »Dies ist kein Grund, um sie nicht aufzunehmen. Nicht im direkten Dienst aber als offizielles Mitglied des Gefolges. Auch bei uns befinden sich viele junge Leute, die ihre Ausbildung noch nicht beendet haben.«

Albert dachte darüber nach, wie anders die Dinge in Jurih offensichtlich gehandhabt wurden. Magierinnen, deren Ausbildung noch nicht beendet war, schlossen sich keiner Herrscherin an. Diese Regel war vor über siebenhundert Jahren eingeführt worden. So wollte man verhindern, dass so etwas wie mit Evanora noch einmal geschah. Denn so bekamen die Herrscherinnen nur die Magier in ihre Dienste, die bereits gefestigt waren. Anscheinend war dies in Jurih kein Thema.

»Was gedenkst du also zu tun, Hauptmann?«, erkundigte Dale sich noch einmal.

Albert dachte darüber nach. Es dauerte, bis er schließlich zu einer Antwort ansetzte.
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Shady wickelte den Mantel fester um sich und ging in ihren Sichtschutz gehüllt langsam die Straße entlang. Die meisten Bewohner schliefen bereits, doch etwas in ihr flüsterte ihr den Weg zu, der sie dahin führte, wo sie sein sollte. Es musste etwas mit ihrer Natur als Zauberin zu tun haben. Und sie ließ sich davon leiten.

Sie folgte dem Pfad und landete schließlich in dem öffentlichen Park der Stadt. Es war wie ein leichtes Zupfen, das immerzu »hierher!« zu rufen schien. Als es aufhörte, blieb auch Shady stehen und sah sich um. Niemand konnte sie sehen. Ihr silberner Sichtschutz würde sie vor allen Augen verstecken. Niemand, der in Jurih lebte, beherrschte eine Farbe, die dunkel genug war, um sie zu entdecken. Abgesehen vom Hauptmann der Wache, doch dieser war beschäftigt.

Das Zupfen war verschwunden und eine Stimme flüsterte ihr aus der Tiefe der Zwischenwelt entgegen, sie solle warten. Also wartete sie.

Es dauerte nicht lange, bis ein Geräusch an ihre Ohren drang. Ihr Atem beschleunigte sich. Aus Angst wahrgenommen zu werden, legte sie einen Hörschutz um sich.

Jemand ging durch den Park. Den Schritten nach zu urteilen, war es ein Mann. Shady atmete tief durch und mahnte sich zur Ruhe. Etwas wollte sie hier haben. Also war sie hier her gekommen. Die Farben wussten, warum sie hier sein sollte. Und sie würde es bald herausfinden.

Der Mann kam in Sichtweite. Es war Lord Jeeves, der sich mit schnellen Schritten ihrer Position näherte, wobei er sich immerzu umsah. Einige Meter von Shady entfernt blieb er stehen. Auch er schien zu warten.

Sicher, dass er es nicht spüren konnte, legte sie einen silbernen Schild um sich. Ansonsten gab sie keinen Laut von sich. Sie konnte ein leichtes Zupfen spüren, als ob jemand sie über eine mentale Verbindung erreichen wollte. Schnell verschloss sie ihren Geist, nicht sicher, wer es war oder warum dieser jemand Kontakt zu ihr aufnahm. Sie konnte sich nicht darauf konzentrieren. Nicht jetzt, wo sie das starke Gefühl hatte, dass etwas vor sich ging. Und sie wollte wissen, was es war.

Es dauerte nicht lange, bis eine zweite Person erschien. Shady war überrascht, eine weitere Zauberin zu sehen. Eine jener, die ihre Ausbildung leiteten.

»Du bist hier, um mich für meine Dienste zu bezahlen?«, erkundigte sie sich.

Shady stutzte. Welche Dienste konnte Jeeves von einer Zauberin erbitten? Dann kam ihr das Gift wieder in den Sinn, das Albert zu sich genommen hatte. War es möglich …?

»Nein. Ich habe immer noch keinen Beweis dafür, dass er wirklich tot ist«, antwortete Jeeves.

»Das Gift ist wirksam. Wenn er nicht innerhalb von einer Stunde ein Gegengift eingenommen hat, ist er nun nicht mehr. Und wenn du vorgegangen bist wie von mir angeordnet, wird er keine Hilfe erhalten haben. Keine meiner Schwestern ist in dieser Nacht gerufen worden.«

Jeeves schien nachzudenken, nickte dann. Anscheinend gab er ihr recht. Das war so vollkommen untypisch für den Mann, dass Shady verwundert nach Luft schnappte. Sofort biss sie sich auf die Zunge. Zum Glück gab es noch ihren Hörschutz.

Der Gefährte der Herrscherin zog einen Lederbeutel hervor und warf ihn der Zauberin zu. Es klimperte in ihm. Dies mussten die Münzen sein, die sie für das Anmischen des Giftes erhielt.

Sie öffnete den Beutel und zählte nach. Dann runzelte sie dir Stirn. »Das ist doppelt so viel, wie wir vereinbart haben«, stellte sie fest.

»Siehe es als Vorschuss für meine nächste Bitte«, antwortete er.

»Ich nehme keine Bezahlungen an für Dienste, die ich noch nicht zugesichert habe«, antwortete sie kalt.

»Ich bitte dich nur, unsere kleine Shady zu beschäftigen. Für eine sehr lange Zeit. Gib ihr Unterricht in Giften. Niemand könnte dich dafür verantwortlich machen, wenn sie bei dem Versuch, ein Gift anzumischen, einen dramatischen Fehler macht und … Lord Albert folgt«, erklärte er mit listigem Unterton in der Stimme.

»Du willst, dass ich die vielversprechendste Zauberin seit langem aus dem Weg räume? Ich habe nicht dagegen gesprochen, als du mich gebeten hast, ihren Unterricht ein wenig zu verzögern. Ich verstehe die Notwendigkeit, sie nicht zu viel wissen zu lassen. Aber das …«

»Ist leider notwendig. Sie wird immer mehr zu einem Ärgernis. Wäre es nur das, so würden wir sie fortschicken. Aber du weißt selbst, wie gefährlich die Frauen deiner Gruppe sein können. Und Shady …«

Die Zauberin verzog den Mund. »Sie hat ihre eigene Sicht auf die Dinge.« Sie hielt kurz inne. »Ich werde über deine Bitte nachdenken. Die Münzen, die du mir heute Nacht gegeben hast, sehe ich als Bezahlung für die Zeit, die ich darüber nachdenken werde.«

»Wie du wünschst, Lady.«

Die Zauberin sagte nichts mehr. Stattdessen drehte sie sich um und ging davon. Lord Jeeves blieb zurück.

Shady zitterte vor Wut. Wie oft hatte sie sich bei Danella beschwert, weil sie das Gefühl hatte, ihre Lehrer seien nichts Wert? Wie oft hatte sie den Eindruck gewonnen, man erzähle ihr nicht alles, was sie wissen musste? Nun wusste sie, warum es so war.

Als ihre Lehrerin verschwunden war, ließ sie ihren Sichtschutz fallen und stürmte auf Jeeves zu. »Sohn einer räudigen Hündin«, fauchte sie und versuchte, auf ihn loszugehen.

Er war offensichtlich überrascht, doch die Überraschung hielt nicht lange vor. Ehe sie zu einem ersten Schlag ausholen konnte, sprang er zurück und legte einen doppelten grünen Schild um sich.

Nichts, was sie aufhalten könnte. Schließlich beherrschte sie Silber. Doch er war ein Sir. Seine Erfahrung, was den Kampf anging, konnte die fehlende magische Kraft ausgleichen. Aber Shady war zu wütend, um nun zu zögern.

Sie ging mit bloßen Fäusten auf ihn los. Er wehrte sie mit Leichtigkeit ab. Sie funkelte ihn zornig an. »Du Bastard. Ich weiß alles. Ich weiß von dem Gift, ich weiß von Maren und ich weiß, was du für mich geplant hast.«

Er lachte, schien sie überhaupt nicht ernst zu nehmen. »Und wer soll dir glauben, Lady?« Jeeves betonte das letzte Wort spöttisch. »Einer Mischlingsbrut, die auch noch ein Bastard ist? Niemand wird dir Glauben schenken. Man wird meinen, du hast es dir ausgedacht, um Aufmerksamkeit zu erlangen.« Sein Lächeln wurde bösartig. »Vielleicht hast du Maren ja verletzt, damit du durch ihre Pflege Ruhm erlangst.«

Mit einem erneuten Aufschrei ging Shady auf ihn los. Er schubste sie zurück und während sie zurücktaumelte, griff er sie mit einer Welle grüner Macht an, unter der ihr schwacher silberner Schild zerbrach. Eine zweite Welle folgte und Shady ging endgültig zu Boden.

Sie biss die Zähne zusammen. Sie durfte jetzt nicht das Bewusstsein verlieren. Sie versuchte, einen neuen Schild um sich zu legen, doch sie schaffte es nicht. Irgendetwas schien ihre Kräfte zu blockieren.

Sie nahm wie durch einen dichten Nebel wahr, wie Jeeves sich ihr näherte. Sie konnte sein leises bösartiges Lachen hören. »Nun, vielleicht müssen wir dich nicht töten. Es reicht womöglich schon, dich zu brechen.«

Panik überfiel sie, klärte ihre Sicht kurz. Er stand beinahe über ihr. Shady bündelte ihre Macht, so weit es ihr möglich war und warf sie ihm entgegen. Dann verlor sie das Bewusstsein und die Welt um sie herum wurde schwarz.


Lumence

Fior lief durch den Wald, in Richtung des Anwesens der Herrscherin. Er konnte Shady irgendwo dort in der Nähe spüren, während er mit Hilfe seiner magischen Sinne nach ihr suchte. Doch nun tat sie irgendetwas, um ihn auszusperren.

Bestimmt war sie nicht im Anwesen, aber irgendwo dort. Womöglich der Park in der Nähe? Er rannte schnell, von einer dunklen Vorahnung getrieben. Warum war Shady dermaßen spät in der Nacht alleine unterwegs? Und wieso ging sie in Richtung des Anwesens?

Dies konnte nichts Gutes bedeuten. Wenn bei den Wölfen jemand alleine jagen ging, traf man vielleicht auf Jäger und gegen die war ein Einzelner ohne Hilfe des Rudels immer im Nachteil. Dies galt auch für Weibchen.

Er erreichte den Park und warf seine Sinne aus, in einem neuerlichen Versuch, Shady zu finden. Da war … etwas. Und er nahm eine männliche Präsenz wahr. War Shady fortgeschlichen, um sich mit einem Männchen zu treffen?

Der Hund zögerte. Dale wurde immer böse, wenn er ihm folgte, obwohl er ein Weibchen besuchen wollte. Doch …

Er lief weiter. Er würde nur einmal gucken. Wenn Shady mit einem Männchen spielen wollte, könnte Fior einfach wieder gehen. Er hüllte sich zur Vorsicht in einen Sichtschutz und lief weiter. Dadurch würden sie ihn nicht bemerken.

Er spürte eine Welle von grüner Macht. Zweimal zog sie an ihm vorbei. Und er fühlte auch die Antwort von Silber. Egal warum Shady hierher gekommen war, sie spielten nicht. Sie rauften! Er musste ihr helfen.

Der Gesi rannte los.
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Jeeves rieb sich die Schulter, an der ihn der Machtstoß getroffen hatte. Die kleine Schlampe hatte seinen Schild durchbrochen. Doch nun lag sie bewusstlos am Boden und war ihm ausgeliefert.

Bis zu dem Augenblick, an dem er es ausgesprochen hatte, war er nicht auf die Idee gekommen. Doch sie zu brechen, war ein ebenso effektiver Weg, wie sie aus dem Weg zu räumen. Sogar noch vielversprechender, da sie für bestimmte Vergnügen immer noch greifbar war. So würde sie auch für Mara zur Verfügung stehen, Nachkommen in die Welt zu setzen. Jemanden, der das Potenzial besaß, eine dunkle Farbe zu beherrschen.

Höchst zufrieden mit sich selbst, öffnete er sich die Hose, während er langsam auf die bewusstlose Magierin zuging. Es würde ihm ein Vergnügen sein, seiner Herrscherin zu erzählen, dass irgendwer - wahrscheinlich einer ihrer Gäste – sich an ihr vergriffen hatte. Niemand würde ihn verdächtigen.

Je tiefer er seinen dunklen Plan ausarbeitete, desto mehr Lust durchströmte ihn. Das Miststück würde sagen können, was sie wollte, niemand würde ihr glauben. Und da sie derzeit nicht bei Bewusstsein war, war auch ihr Geist frei für ihn zugänglich. Es wäre ein Leichtes, ihren Verstand zu zerbrechen.

Er tastete sich in ihren Geist vor, um zu erfahren, was sie wirklich wusste. Und er fand Dinge, die er nicht erwartete. Albert, dieser Hurensohn, lebte noch. Er war sicher versteckt bei der Familie der kleinen Schlampe, die er angegriffen hatte. Das erklärte, wieso Shady einiges derart genau zu wissen glaubte.

Nun, um dieses Problem würde er sich kümmern, wenn er das Erste hier aus dem Weg geräumt hatte. Er schob mit Hilfe von Magie Shadys Röcke hoch, öffnete die Knöpfe ihres Oberteils.

Die Mischlingsschlampe besaß einen annehmbaren Körper. Etwas zu dünn vielleicht, um ihn wirklich als schön zu empfinden, doch für seine Zwecke würde es schon reichen. Sie besaß das zwischen den Beinen, wonach es ihm im Augenblick verlangte.

Als er sich vor ihr auf den Boden kniete, hörte er ein Geräusch. Er hielt inne und sah sich um. Nichts war zu sehen. Mental tastete er die Gegend ab. Nichts war zu finden. Alles schien ruhig.

Es musste an seiner Aufregung liegen. Er konzentrierte sich wieder auf sein Opfer. Gerade, als er sie berühren wollte, ertönte ein dunkles, bedrohliches Knurren.

[image: ]

Fior ließ den Sichtschutz fallen und knurrte. Es war offensichtlich, was das Männchen dort vorhatte. Fior wusste, was Männchen und Weibchen taten, wenn sie alleine waren. Sie versuchten, Nachwuchs zu produzieren. Aber die Weibchen waren für gewöhnlich wach dabei und sie mochten die Männchen. Er wusste, Shady mochte dieses Männchen nicht. Niemals würde sie Nachwuchs mit dem da wollen.

Also griff er an. Er sprang auf das Männchen zu und biss zu, während er einen Schild um Shady legte, um sie zu schützen. Er selbst trug bereits einen Schild, weswegen ihm die grüne Macht des anderen Männchens keine Schwierigkeiten bereitete.

Sie stoppte ihn nur für einen Moment. Er schleuderte dem Gegner einen Machtstoß entgegen und der flog von Shady weg. Er war nicht schwer verletzt. Der Biss schien die einzige Verletzung zu sein, die er hatte. Der Krieger rappelte sich auf und lief davon.

Fior zögerte. Sollte er dem Männchen folgen oder bei Shady bleiben? Sie sah aus, als ob sie Hilfe benötigte. Da er die Aura erkannt hatte, beschloss er, sich zunächst um Shady zu kümmern. Man konnte das Männchen später immer noch bestrafen. Jetzt musste er sich erst einmal dem verletzten Weibchen zuwenden.

Er ging zu ihr hinüber und beschnüffelte sie. Kein Blut. Das war gut. Blut war kein gutes Zeichen. Aber er konnte nicht das kleinste Bisschen davon an ihr wahrnehmen.

Doch was sollte er jetzt tun?

Er musste sie erst einmal in Sicherheit bringen. Am besten dort, wo niemand sie suchen würde.

Das Versteck, wo Lord Albert Dale hinbringen wollte, fiel ihm ein. Das wäre ein guter Ort, Shady zu verbergen.

Mit Hilfe von Magie erschuf er ein Luftkissen unter Shady und ließ sie damit sanft in der Luft schweben. Während er das Kissen vor sich her trieb, lief der Gesi zurück in den Wald, aus dem er gekommen war.
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»Das ist dein Plan?«, fragte Albert und seufzte dann. Er sah ein, dass dies eine gute Möglichkeit war. Auch wenn er nicht unbedingt davon begeistert war.

»Ich weiß, es ist eine harte Umstellung nötig. Aber das ist das Einzige, was meiner Meinung nach, sinnvoll ist.«

Der Hauptmann der Wache betrachtete den Mann. Wenn er sein Wort hielt, würde Shady in vielerlei Hinsicht geholfen sein. Ihm ebenso. Und der Familie des verletzten Mädchens. Für alle bis auf ihn schien es auch einfach umzusetzen sein, sollten sie sich zu diesen drastischen Schritt bereiterklären. Doch für ihn …

Es war nicht ehrenvoll, zu tun, was von ihm verlangt wurde. Es würde ihm schwerfallen, einen Platz in den Diensten einer anderen Herrscherin Dimogs zu finden. Doch wenn der Lord, der ihm gegenüber saß, sein Versprechen hielte …

Ein Heulen durchzog den Wald. Dale erstarrte einen Herzschlag lang und sprang dann auf. Alles an dem Mann veränderte sich und von einer Sekunde auf die andere befand er sich im Blutrausch.

Albert stand ebenfalls auf, jedoch langsam, um sein Gegenüber nicht zu provozieren. »Was ist passiert?«

»Das war Fior«, antwortete Dale. »Shady wurde angegriffen. Er ist mit ihr auf dem Weg hierher.«

Nun war Albert es, der sich von jetzt auf gleich im Blutrausch befand. »Wer?«, knurrte er.

»Ich weiß nicht. Fior ist im Augenblick damit beschäftigt, sie sicher zu dieser Hütte zu bringen. Sie ist nicht bei Bewusstsein.«

»Gehen wir ihnen entgegen«, beschloss Albert und verließ die Hütte.

Es dauerte nicht lange, bis sie auf den Hund trafen. Und auf Shady, die bewusstlos vor ihm herschwebte. Es brauchte nur einen Blick, um zu erraten, um welche Art von Angriff es sich handelte. Die hochgeschobenen Röcke, die aufgeknöpfte Bluse. Schnell tastete er sie mental ab.

Er seufzte erleichtert. Wer immer versucht hatte, sich ihr gegen ihren Willen zu nähern, war nicht erfolgreich gewesen. Der Hund war anscheinend rechtzeitig eingeschritten.

Dale schien zu einem ähnlichen Schluss zu kommen. »Sie ist nicht vergewaltigt worden«, sagte er. Seine Stimme klang abgehackt, als bereite es ihm Mühe, Worte zu formulieren. Dann sah er den Hund an. »Ich hoffe, du hast dem Bastard, der es versucht hat, den Schwanz abgebissen.«

Der Hund winselte ängstlich. Zwei Lords im Blutrausch schienen auch für dieses kleine übermütige Fellbündel zu viel zu sein. Das Winseln brachte Dale wieder zur Besinnung. Zumindest entfernte er sich – im Gegensatz zu Albert – vom Blutrausch. Er blieb jedoch weiterhin wachsam.

»Lass sie uns zur Hütte bringen«, beschloss er. »Dort können wir sie besser beschützen.«

Albert nickte. Als der Gesi das Luftkissen wieder anheben wollte, knurrte der Lord jedoch. Der Hund trat zwei Schritte zurück, als Albert auf es zutrat. Ohne auf die anderen beiden Männer zu achten, strich er Shadys Röcke glatt und schloss ihre Bluse notdürftig, ehe er sie auf seine Arme hob. So konnte er sie besser beschützen.

Dales Blick sondierte die Umgebung. Als er nichts fand, richtete er seine Aufmerksamkeit auf Shady, die in den Armen des Hauptmannes lag. Er war zwar nicht mehr im Blutrausch, jedoch nah dran. Es bedurfte nur einer Kleinigkeit und …

Schweigend gingen sie zurück zu der kleinen Hütte, bereit die junge, bewusstlose Magierin vor allem zu beschützen, was sich ihnen nähern wollte.


Lumence

Shadys Kopf fühlte sich schwer an. Es brauchte eine Weile, bis es ihr gelang, ihre Umgebung langsam wieder wahrzunehmen. Sie hörte leises Gemurmel, konnte die Stimmen aber nicht zuordnen. Der Untergrund, auf dem sie lag, war weich und warm. Nicht zu vergleichen mit der harten Erde im Park.

Sie versuchte, sich zu bewegen und ein scharfer Schmerz schoss durch ihre Muskeln. Benommen stöhnte sie auf, bemüht, dem Gefühl Ausdruck zu verleihen.

Erst als sie spürte, wie sich jemand neben ihr bewegte, schreckte sie hoch. Alles kam wieder. Der Park, Jeeves, die Absprache mit der Zauberin, Jeeves, der sie angriff und …

Schockiert ließ sie mentale Heilfäden durch ihren Körper fließen. Verspannte Muskeln, ein paar blaue Flecken, aber nicht mehr. Den Farben sei Dank, er war nicht dazu gekommen, seinen Plan in die Tat umzusetzen.

Sie öffnete die Augen und musste mehrfach blinzeln. Der sanfte Lichtschein erschien zu hell und sie brauchte einen Augenblick, bis sie sich daran gewöhnt hatte. Als Erstes erkannte sie den Hund, der neben ihr auf dem Bett lag und sie aus braunen Augen ansah.

»Fior?«, fragte sie verwundert. Der Gesi hob den Kopf und begann, mit dem Schwanz zu wedeln. Rechts neben sich hörte Shady eine weitere Bewegung. Sie drehte den Kopf, wodurch sie mit einem stechenden Schmerz in ihrem Nacken belohnt wurde.

Sie blickte Lord Albert an, der sie mit einer Mischung aus Erleichterung und Wut anstarrte. Bevor er beginnen konnte, sie anzubrüllen, hob sie vorsichtig die Hände und fuhr sich damit über das Gesicht. Sie fühlte sich an, als hätte irgendwer ihr Hirn in Spinnenweben eingewickelt.

Jemand räusperte sich. Wieder blickte sie auf, immer noch leicht geblendet von dem Licht. Der Lord, der ihr an dem Tag geholfen hatte, an dem Jeeves den Baum auf sie fallen ließ, war ebenfalls anwesend.

Nun betrachtete sie den einfach eingerichteten Raum, in dem sie sich befand. Die Möbel waren zweckmäßig. Das Bett, auf dem sie saß, stand in einer Ecke des Zimmers. In der Mitte befand sich ein schlichter Holztisch mit zwei Stühlen. Und die Feuerstelle diente wohl zum Herrichten kleinerer Mahlzeiten. Mehr gab es nicht.

Der winzige Raum schien durch die Anwesenheit der beiden Lords vollkommen ausgefüllt. Sie befanden sich nicht im Blutrausch, waren aber aus irgendeinem Grund nicht weit davon entfernt.

»Was ist passiert?«, fragte sie schließlich leise.

»Genug, dass ich dir dafür den Hals umdrehen sollte, Mädchen«, brummte Albert missmutig.

Dales Augen blitzten auf und er knurrte leise. Doch dann atmete der Mann tief durch und schien sich wieder zu beruhigen. »Zumindest sollte man dich übers Knie legen«, fügte der andere hinzu.

Nun verstand Shady, wieso er sich nach Lord Alberts Aussage so schnell beruhigt hatte. Er schien der gleichen Ansicht zu sein. Shady schüttelte den benebelten Kopf und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Da sie sich von den beiden wütenden Männern in die Ecke gedrängt fühlte, wandte sie sich an den weniger dominanten Gesi. »Was ist passiert, Fior?«

*Du warst dumm. Normal sind Ladys nicht so dumm wie Männer. Aber du warst ein dummes Schaf.*

Shady vermied es, die Augen zu verdrehen. Ebenso informativ wie die menschlichen Männer. Langsam gewann sie das Gefühl für ihren Körper wieder zurück. Das Kribbeln in ihren Gliedmaßen ließ nach und ihr Kopf wurde ein wenig klarer. Auch wenn sie sich immer noch benommen fühlte. »Wie komme ich hierher?«

Lord Albert seufzte, sah anscheinend ein, dass sie so schnell nicht locker lassen würde. »Fior hat dich her gebracht, nachdem er dich gerettet hat. Und jetzt sag mir, Frau, wie konntest du so leichtsinnig sein, dich alleine einem Sir entgegenzustellen? Auch wenn seine Magie heller ist als deine, er ist immer noch ein Krieger.«

Sie funkelte ihn böse an. »Es ist ja nicht so, dass ich geplant habe, mich ihm entgegenzustellen. Ich bin nicht einmal davon ausgegangen, ihn zu treffen. Ich bin …« Sie stockte. Es gab Geheimnisse, die eine Zauberin nicht preisgab.

»Es spielt keine Rolle. Du hättest mich rufen sollen. Spätestens als du gemerkt hast, dass die Situation außer Kontrolle gerät. Aber auf die Idee bist du wohl nicht gekommen.«

Die junge Heilerin war verwundert. Albert klang wirklich eingeschnappt deswegen. Es stimmte, der Gedanke war ihr nicht gekommen. Aber nun, wo er es aussprach, sah sie ein, wie recht er hatte.

Sie senkte den Blick. »Es tut mir leid«, sagte sie leise. Sie wartete. Die Männer warteten ebenfalls. Shady gab als Erstes nach. Sie seufzte theatralisch. »Ich hätte mir Hilfe holen sollen. Aber ich hatte wirklich keine Ahnung. Und nachdem ich gehört habe, was Jeeves alles gesagt hat … da ist es einfach mit mir durchgegangen.«

»Jeeves wollte mehr tun, als dich nur anzugreifen«, erklärte Albert. Ja, das war Shady durchaus bewusst. Sie konnte sich an seinen Gesichtsausdruck erinnern, als er sie darauf hinwies, wie einfach es sei, eine Magierin zu brechen. Sie erschauderte.

Sie betrachtete die Männer und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Es war alles zu viel. Was nicht an der Menge der Informationen lag. Der Machtstoß, der sie getroffen hatte, die schlaflosen Tage, der Schock … All das stürzte auf sie ein und mit einem mal fühlte sie sich unendlich hilflos.

Es gab nur eines, was ihr vollkommen klar erschien. Sie sah Lord Albert an. »Ich kann nicht hierbleiben. Ich muss weg von hier.« Dann begann sie stockend zu erzählen, was sie in dieser Nacht alles erfahren hatte.
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Dale betrachtete die junge Magierin. So viel Begabung. Zu schade, dass man sie auf diese Art ausgebremst hatte. Zauberinnen wurden geschätzt und gefürchtet. Eine unzureichend ausgebildete Zauberin wurde gemieden. Eine gebrochene Zauberin …

Sie hatte recht. Sie konnte unter keinen Umständen hierbleiben.

*Amada?*

*Dale? Wo steckst du. Wir suchen dich und Fior schon seit Stunden. Bitte sagt mir, dass ihr eine nachvollziehbare Erklärung habt.*

Die Aufregung in Amadas Stimme ließ Dale zögern. Es schien etwas passiert zu sein. Er öffnete seinen Geist und gestattete seiner Herrscherin so, sich die Informationen zu holen, die sie benötigte. Schon nach wenigen Sekunden bereute er seine Entscheidung, als er die kalte Wut spürte, die ihn über ihre Verbindung erreichte.

Mist. Ich habe vergessen, wie wütend sie werden kann, dachte er. Doch nun war es zu spät. An dem kurzen, beinahe amüsierten Aufflackern in der Verbindung stellte er erleichtert fest, dass ihre Wut nicht ihm galt.

*Ich melde mich bald. Bleibt, wo ihr seid*, befahl seine Herrscherin.

*Dein Wille ist mein Leben, Lady*, gab er zurück. Dann brach sie die Verbindung ab. Mit einem Gefühl des Unbehagens lauschte er weiter Shadys Erzählung. Ihre grünen Augen funkelten wütend und ihre Aura zeigte deutlich, wie gefährlich sie werden konnte.

Sie war faszinierend. Obwohl ihr Verstand vollkommen durcheinander schien – was ihrer wirren Erzählung zu entnehmen war – waren ihre Gedankengänge messerscharf. So etwas hatte er bisher nur selten erlebt. Erst recht nicht bei Frauen, die vor kurzem einen Angriff dieser Art ausgesetzt waren.

Und er sah die Mordlust in ihren Augen. Wehe dem armen Bastard, der die Wut dieser Frau auf sich zog. Es war nicht nur ihre Zugehörigkeit zu den Zauberinnen. Da war noch mehr.

Sie war gefährlich. Dies stand außer Frage. Und doch weckte sie in ihm das starke Verlangen, sie unbedingt beschützen zu wollen. Er wunderte sich selbst über dieses Gefühl. Konnte es sich nicht erklären.

Als sie sich aufrichtete, sprang er auf sie zu, um sie zurückzuhalten. Doch Albert, der andere Lord, war schneller.

»Du bleibst liegen«, knurrte er.

»Nein«, erschallte es sofort als Antwort.

»Reize mich nicht, Fräulein. Ich bin heute nicht zum Spielen aufgelegt. Also hinlegen. Ich werde dir etwas zu Trinken geben.«

Shady verzog zwar das Gesicht, ließ sich jedoch gehorsam in die Kissen zurücksinken. Belustigung durchströmte Dale. Und ein wenig Resignation, wenn er darüber nachdachte, wie oft er selbst versucht hatte, seine Herrscherin während ihrer Ruhephasen dazu zu bringen, sich wirklich auszuruhen. *Diesen Ton musst du mir beibringen*, sagte er zu Albert über einer privaten Gedankenverbindung.

Das Schnaufen, das er ausstieß, veranlasste Shady dazu, ihn böse anzufunkeln. *Wenn du genug Zeit mit ihr verbringst, eignest du ihn dir ganz von selbst an. Ansonsten überrennt sie dich mit ihren Ideen. Als sie jünger war, war es noch schlimmer. Seit sie ihre Ausbildung zur Heilerin abgeschlossen hat, ist es besser.*

Irrte Dale sich, oder hörte er aus der Stimme des Lords so etwas wie väterliche Belustigung heraus? Er war nicht ihr leiblicher Vater. So viel wusste Dale. Doch anscheinend war er derjenige, der sich um sie kümmerte.

Als der andere Mann schließlich eine Tasse Tee an die Magierin weiterreichte, nahm sie sie schweigend entgegen.

Sie nahm einen Schluck und verzog dann angewidert das Gesicht. »Der schmeckt nicht sonderlich gut«, befand sie.

»Da ist Brandy drin. Sei still und trink. Das verschafft dir wieder Knochen im Körper.«

Sie blinzelte. Blinzelte nochmal und sah ihn an. »Was ist mit den alten Knochen passiert?«, fragte sie verwirrt. Ein klares Zeichen dafür, dass sie noch nicht wieder ganz sie selbst zu sein schien.

»Spielt das eine Rolle?«, erkundigte Albert sich.

Shady sah ihn zwei Herzschläge lang an. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Wahrscheinlich nicht«, stimmte sie zu und nahm einen weiteren Schluck aus der Tasse.

Als es Dale gelang, den Blick von ihr zu lösen und ihn auf Albert richtete, konnte er diese Spur von Verzweiflung erkennen, die er oft bei Logan zu sehen bekam, wenn dieser sich mit seiner Tochter auseinandersetzen musste. Also hatte er es richtig eingeschätzt.

*Lord Dale?*

*Lady?* Er hörte die Angespanntheit aus der Stimme seiner Herrscherin.

*Der erste Begleiter von Lady Mara ist verschwunden. Einige Bedienstete haben ihn gesehen, als er das Haus verließ. Sein Arm hat geblutet.*

*Fior hat ihn gebissen*, erklärte Dale frei heraus. In diesem Fall war es kein Verstoß gegen das Protokoll. Denn der Gesi hatte gehandelt, um jemand anderen zu schützen.

*Ich verstehe. Ist jemand verletzt?* Braucht ihr eine Heilerin? Er hörte die Frage hinter der Frage.

*Niemand ist ernstlich verletzt. Lady Shady ist ein wenig durcheinander, aber das wird schon wieder.* Er zögerte. Doch es gab Fragen, die gestellt werden mussten. *Wirst du Lady Milenna hinzuziehen?*

*Das habe ich bereits. Sie ist sehr wütend. Sie wird ihre Konsequenzen ziehen. Fragst du aus einem bestimmten Grund?*

Er seufzte, dann berichtete er seiner Lady, was ihm im Kopf herumging, seit Lord Albert die bewusstlose Magierin in die Hütte getragen hatte.
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Lady Mara schritt in ihrem Schlafzimmer auf und ab. Es war unglaublich, dass Jeeves sie in eine solche Lage brachte. Wie konnte er nur dermaßen unverantwortlich handeln? Es war richtig gewesen, ihm zur Flucht zu raten. Doch nun blieb sie hier alleine mit dem Haufen Problemen zurück.

Sie konnte aus der Sache rauskommen. Konnte behaupten, nichts von Jeeves Plänen gewusst zu haben. Albert war verschwunden, aber laut Jeeves nicht tot. Und zu allem Übel wusste Shady über alles Bescheid. Dieser verräterische Bastard.

Zu schade, dass es Jeeves nicht gelungen war, die kleine Schlampe zu brechen. Niemand würde ihren Worten Glauben schenken. Doch nun war es zu spät. Keiner wusste, wo sie sich aufhielten.

Es klopfte. Ehe sie etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür zu ihrem Schlafzimmer. Garret trat in den Raum.

Mara sah ihren Haushofmeister vorwurfsvoll an. »Was willst du?«, fuhr sie ihn an.

»Lady, entschuldige die Störung. Aber Lady Milenna verlangt deine Anwesenheit unverzüglich im Besprechungszimmer.«

Verdammt. Sie war sich bewusst darüber, dass dies kommen musste, sie hatte nur nicht derart früh damit gerechnet.

Sie würde nun vor der Reichsherrscherin Rede und Antwort stehen müssen.

Mit zitternden Knien verließ sie das Schlafzimmer. Sie folgte dem Befehl nur, weil sie es nicht wagte, ihn zu missachten.


Lumence

Shady folgte Albert mit gesenkten Kopf. Neben ihr lief Fior. Der Gesi wirkte unbeschwert. Hinter sich konnte sie das leise Knurren von Lord Dale vernehmen. Bis zu dem Moment, an dem sie den Wald verlassen hatten, war er neben ihr her gegangen. Er war zwar aufmerksam, aber nicht derart angespannt gewesen. Dies hatte sich geändert, als sie den Wald verließen und sich dem Anwesen von Lady Mara näherten.

Seit sie das Land der Herrscherin betreten hatten, war da unablässig das leise Knurren zu hören. Laut Etikette hätte er vor ihr gehen müssen. Doch als sie ihn darauf hinwies, fauchte er sie an. Er war der Meinung, jemand müsse ihren Rücken decken. Und da er lediglich ein Besucher war, konnte er sich dieses Strangs der Etikette bedienen.

Sie betraten das Besprechungszimmer in Lady Maras Anwesen. Shady war noch nicht oft hier gewesen. Die wenigen Male bei öffentlichen Feiern konnte sie an einer Hand abzählen.

Albert blieb vor ihr stehen. Als sie an ihm vorbeitreten wollte, ließ eine kurze Handbewegung von ihm sie erstarren. Dale hingegen trat an ihm vorbei und stellte sich neben seine Herrscherin. Fior zögerte. Erst als Dale ihm ein knappes Nicken schenkte, ging der Hund ebenfalls zu Lady Amada hinüber.

Shady musterte die Herrscherin über Dimog. Lady Milenna sah genau so aus, wie auf den Bildern, die es von ihr gab. Dunkles glattes Haar, goldene Augen, bronzefarbene Haut. Shady betrachtete ihre Hand, deren Haut die gleiche Tönung besaß. Das einzige Anzeichen dafür, dass auch sie von demselben Volk abstammte. Doch ihr rotbraunes Haar und die grünen Augen …

Sie verwarf den Gedanken schnell wieder. Shadys Blick wanderte weiter zu Lady Amada, der Herrscherin über Jurih. Was sie noch mehr überraschte, war, dass die Herrscherin rotbraunes Haar und grüne Augen besaß, die ihrem sehr ähnlich waren.

War es möglich …?

Ihre Mutter war den Erzählungen nach aus Dimog gewesen. Doch niemand wollte ihr etwas über ihren Vater berichten. Und dies war das erste Mal, dass sie jemanden sah, der die gleiche Tönung in Augen und Haar besaß, wie sie.

Milenna räusperte sich. Dann richtete sie ihren Blick auf Albert. »Lord Albert, wir haben dich vermisst.«

Der Lord verneigte sich höflich vor ihr. Danach ebenfalls vor Lady Amada. »Lady Milenna. Ich bitte um Entschuldigung. Ich stand unter der Fürsorge dieser jungen Heilerin hinter mir, da ich vergiftet wurde.«

Milenna nickte kurz. Sie schien darüber schon unterrichtet worden zu sein. Dann richtete sie den Blick ihrer goldenen Augen auf Shady. Shady sackte in sich zusammen. Erst als Fior ihr auf einem Speerfaden zuflüsterte: *Du musst dich verbeugen*, kamen ihr die Regeln der Höflichkeit wieder in den Sinn. Schnell verneigte sie sich vor den beiden Herrscherinnen.

Milenna winkte sie zu sich heran. Shady kam der stummen Aufforderung zögerlich nach. Sie wagte nicht, dem zu widersprechen. Während sie bei Lady Mara nur schwer respektvoll auftreten konnte, war diese Herrscherin so … ehrerbietend, wie sie es nur selten erlebt hatte. Dasselbe galt für die rothaarige Herrscherin gleich neben ihr. Wenn nicht sogar noch mehr.

Diese beiden Frauen waren so, wie sie sich Herrscherinnen, wahre Herrscherinnen, immer vorgestellt hatte. Sie strahlten etwas aus, was einem klar machte, dass sie jeden zur Rechenschaft ziehen würden, der den Ihren schaden wollte. Doch auch eine Art von Gerechtigkeitssinn, der einem das Gefühl von Sicherheit vermittelte.

Sie war sich klar, dass sie Lady Milenna anschauen sollte, doch sie konnte ihren Blick nicht von den grünen Augen der anderen Lady lösen.

»Lady Shady. Bitte erstatte Bericht darüber, was dir heute Abend widerfahren ist«, verlangte Lady Milenna.

Shady zögerte. Nun sah sie Milenna an. Kein Vorwurf stand in ihrem Gesicht. Es beruhigte sie ein wenig. Sie sah über ihre Schulter zu Albert, der ihr kaum merklich zunickte. Dann sah sie zu Dale. Er schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln.

Und dieses Lächeln gab den Ausschlag. Stockend und zögernd begann sie zu erzählen, was geschehen war, als sie heute auf Jeeves getroffen war.

Als sie mit ihrer Erzählung endete, starrte Lady Milenna sie noch einen Moment an und nickte. Ein klares Zeichen, dass Shady entlassen war. Dann sah sie Albert an.

»Lord Albert, hast du dem noch etwas hinzuzufügen?«, erkundigte sie sich.

»Nun, Lady. Wahrscheinlich kann dir der Gesi mehr darüber erzählen. Er war es, der Lady Shady zur Hilfe kam. Lord Dale und ich kamen erst dazu, als er die Lady zu uns brachte.«

Sie richtete den Blick auf den Hund. »Sir Fior?«

*Lady. Ich habe gesehen, wie der böse Mann die Lady besteigen wollte*, erzählte der Gesi. Bei den Worten zuckten alle, einschließlich Shady selbst, zusammen. *Ich habe ihn gebissen und dann ist er weggelaufen. Ich wollte ihm folgen, doch die Lady brauchte Hilfe.*

Milenna war blass geworden. Sie nickte jedoch. »Du hast richtig gehandelt. Meine Wachen sind bereits auf der Suche nach Sir Jeeves.« Sie atmete tief durch.

Albert trat vor. »Lady, darf ich sprechen?«

»Nur zu.«

»Mir ist bewusst, dass mein Vertrag mit Lady Mara noch ein Jahr besteht. Doch aufgrund der Vorkommnisse bitte ich dich, mir zu gestatten, früher aus dem Vertrag entlassen zu werden.«

Milenna sah ihn an. »Ist dies wirklich dein Wunsch?«

Der Lord nickte ernst. »Da ich von Anfang an mit vielen Handlungen der Lady nicht einverstanden war, ist dies die einzig ehrenvolle Handlung, die ich nun wählen kann.«

»Die Bitte ist dir gewährt. Doch bedenke, dass Lords im Dienst einer Herrscherin stehen müssen. Ich biete dir einen Platz auf meinem Anwesen an, wenn dies dein Wunsch sein sollte.« Sie hob die Hand. »Du brauchst mir jetzt nicht zu antworten. Ich werde veranlassen, dass man dir deinen ausstehenden Lohn noch auszahlt.«

»Danke, Lady«, Albert verneigte sich.

Milenna sah Shady an. »Auch dir biete ich einen Platz in meinem Gefolge, obwohl deine Ausbildung als Zauberin noch nicht abgeschlossen ist. Aufgrund der Umstände bin ich bereit, eine Ausnahme zu machen.«

»Danke, Lady«, stammelte Shady. Sie war vollkommen überrumpelt von dem Angebot. Als ihr Blick erneut auf Dale traf, schüttelte er kaum merklich den Kopf. Sie runzelte die Stirn, reagierte ansonsten jedoch nicht darauf.

»Ihr seid fürs Erste entlassen. Ruht euch aus. Wir werden später noch einmal reden«, sagte Lady Milenna.

Albert verneigte sich erneut und zog sich dann zurück. Er griff nach Shadys Ärmel und zog sie einfach mit sich.

Sie war zu überwältigt, um sich gegen seinen Griff zu wehren.
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Lady Amada sah die andere Herrscherin an. Sie freute sich, dass sie sie richtig eingeschätzt hatte. »Ich denke, du solltest dein Gespräch mit Lady Mara ohne unsere Anwesenheit führen«, erklärte sie. »Dies ist dein Herrschaftsgebiet. Nicht das Meine. Es wäre unpassend, wenn ich dabei anwesend wäre.«

»Danke, Schwester«, erwiderte Lady Milenna. »Wir werden uns beim Frühstück sehen.«

Amada nickte und verließ dann gemeinsam mit ihrer Eskorte und dem Gesi das Besprechungszimmer. Vor der Tür traf sie auf Sir Garret, gefolgt von Lady Mara. Sie grüßte sie nicht, ging ohne ein Zeichen von Freundlichkeit an ihr vorbei.

Sie wusste, was Milenna nun tun würde. Sie selbst würde ebenfalls so handeln. Sie hoffte jedoch, Milenna würde ihr den nächsten Schritt nicht übelnehmen. Dale war mit einer Bitte an sie herangetreten. Dieser wollte sie entsprechen.

Sie verließ das Haus und sah die beiden Menschen, die sie sprechen wollte.

»Lord Albert. Lady Shady.« Die beiden blieben stehen und drehten sich zu ihr herum. Albert wirkte nicht überrascht. Anscheinend hatten Dale und er schon über die Möglichkeiten gesprochen. Doch die junge Zauberin sah sie aus großen Augen an. Sie wandte sich zuerst an den Lord. »Deine Handlung heute Abend hat mich beeindruckt. Du hast wie ein wahrer Lord gehandelt.«

»Doch gewisse Dinge zugelassen zu haben, beschämt mich«, erwiderte er bitter.

Amada lächelte nachsichtig. »Du bist den Befehlen deiner Herrscherin gefolgt. Täusche dich nicht, Lord. Die Angestellten unterhalten sich und wenn man ihnen zuhört, erfährt man einiges. Wie zum Beispiel von deiner kleinen Auseinandersetzung mit Lord Jeeves, nach dem Unfall des Mädchens.«

Albert sah sie verwundert an. Niemand machte sich Gedanken darüber, wie viel die Angestellten in einem Haushalt einem Besucher verrieten. Nicht nur mit Worten. Der Umgang mit den Besitzern des Hauses offenbarte viel über das Verhältnis untereinander.

»Ich weiß, du stehst nun ohne Herrscherin da. Ich biete dir – ebenso wie Lady Milenna - einen Platz auf meinem Anwesen an. Dafür müsstest du nach Jurih auswandern. Doch wir können den Vertrag erst einmal auf ein Jahr begrenzen. Wenn dir mein Anwesen nicht zusagt, dann steht es dir frei, nach Ablauf der Frist zu einer Herrscherin deiner Wahl zu wechseln. Dein Verhalten heute hat gezeigt, dass du gut bei uns zurechtkommen wirst.«

»Danke, Lady. Ich werde darüber nachdenken. Es gibt Dinge hier … Menschen, die ich nicht schutzlos zurücklassen möchte.«

Amada lächelte. »Wenn du Lady Shady meinst, kann dem schnell Abhilfe geleistet werden. Denn dir mache ich dasselbe Angebot. Allerdings würde dein Vertrag über die Dauer deiner Ausbildung als Zauberin festgelegt werden. Magierinnen aus deiner Kaste sind hochgeschätzt. Wenn du deine Ausbildung beendet hast, steht es dir ebenfalls frei, einer Herrscherin deiner Wahl zu dienen. Vielleicht willst du dich auch gar keiner Herrscherin anschließen.«

Shady senkte den Blick. »Du bietest einem Bastard mit Mischlingsblut einen Platz in deinem Gefolge an?«

»Es ist nicht deine Schuld, dass du bist, was du bist. Ich habe mich über dich erkundigt, Shady. Ich weiß um deine Geschichte. Und ich weiß, dass dein Vater dich zu sich genommen hätte. Mara war es, die angeordnet hat, ihm die väterlichen Rechte zu verweigern.«

Die junge Frau keuchte. Konnte es wirklich sein, dass sie nichts davon gewusst hatte? Auf dem Anwesen von Lady Mara war es ein offenes Geheimnis. Nachdem Amada angefangen hatte, Informationen über die junge Zauberin zu sammeln, war dies eines der ersten Dinge, die sie in Erfahrung brachte.

»Ich …«, Shady stockte. Amada betrachtete sie. Der leise Ausdruck von Hoffnung, der von Besorgnis überschattet wurde.

»Was hindert dich?«

»Ich will Lord Odour und seine Familie nicht zurücklassen. Man hat Maren bereits zweimal geschadet, wegen mir. Jeeves ist noch dort draußen. Ich will nicht, dass sie ein drittes Mal wegen mir in Gefahr geraten. Und Danella ebenso. Ich kann nicht gehen, und sie hier mit der Möglichkeit zurücklassen, dass Jeeves sich über sie an mir rächen wird.«

Was mehr über das Mädchen aussagte als alles andere. »Wenn es dich beruhigt, werde ich ihnen ebenfalls anbieten, nach Jurih auszuwandern. Sie können sich dort ein neues Leben aufbauen, wenn es ihr Wunsch ist.«

Shady keuchte erneut. Amada war es nicht möglich zu sagen, was in dem Mädchen vorging. Vielleicht glaubte sie ihr auch nicht. Nun, dem konnte Abhilfe geschaffen werden. »Dale? Suche die Familie und Lady Danella auf, um ihnen mein Angebot zu unterbreiten. Erkläre ihnen auch die Umstände.«

»Dein Wille ist mein Leben, Lady«, sagte der Lord sofort und verneigte sich leicht.

»Ich werde mich bis zum Frühstück noch einige Stunden zurückziehen. Ich möchte, dass ihr beide und jeder, der mein Angebot erhält, mit uns frühstückt. Ich hoffe, ihr habt bis dahin eine Entscheidung getroffen.«

»Natürlich, Lady«, antwortete Lord Albert. Er verneigte sich und stupste Shady dann an, damit sie es ihm nachtat. Amada lächelte noch einmal und zog sich zurück.
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Lady Milenna sah auf, als Mara und Garret den Raum betraten. Am liebsten würde sie die andere Herrscherin zerschmettern. Verdient hätte sie es. Doch im Endeffekt rechtfertigte keine ihrer Handlungen, von denen sie wusste, dieses Vorgehen.

Als Lady Mara vor ihr stand, begann sie ihre Vergehen auszuzählen. Angefangen bei der Verweigerung der väterlichen Rechte für Shadys Erzeuger – der ganz sicher ihr Erzeuger gewesen war, schließlich hatte er bis zu ihrem Ableben mit ihrer Mutter zusammengelebt – und endend bei dem Angriff heute Nacht. Was diesen Überfall anging, so war Milenna sich nicht sicher, doch sie wollte alles auf dem Tisch haben.

»Was hast du dazu zu sagen?«, erkundigte Milenna sich, als sie alles aufgezählt hatte.

»Lady, nicht alles, was du mir vorwirfst, entspringt meinen Befehl. Lord Jeeves hat nicht nur heute Nacht eigenmächtig gehandelt«, erklärte Mara ihr.

Törichtes Ding. Glaubst du wirklich, dass dies mich berührt? »Das Verhalten der Männer unter deinem Befehl wird von dir bestimmt. Lord Jeeves hätte nicht auf diese Weise gehandelt, wenn er nicht geglaubt hätte, damit durchzukommen. Der willentliche Versuch, eine Magierin zu vergewaltigen und sie dadurch zu brechen, wird mit Hinrichtung bestraft. Das weißt du ebenso gut wie ich. Dieses Gesetz besteht seit dem großen Krieg vor siebenhundert Jahren.«

»Das ist mir bekannt, Lady«, murmelte Mara bitter. »Und nie hätte ich gestattet …«

»Shady zu brechen? Aber sie aus dem Weg zu räumen, wäre in deinen Augen vollkommen in Ordnung gewesen?«

»Woher …?« Mara stoppte sofort. Bemerkte ihren Fehler.

»Damit hast du meine Vermutung bestätigt.«

»Mord ist nicht gegen das Gesetz«, bemerkte Mara vollkommen richtig.

»Nein, ist er nicht. Und nur das ist der Grund dafür, warum ich dir deine Magie nicht nehme. Aber auch ich habe die Pflicht, die Meinen zu schützen. Das schließt jeden Menschen, der in meinem Herrschaftsgebiet lebt, mit ein. Der heutige Abend trägt Folgen nach sich, Lady. Als erstes: Lord Albert hat mich gebeten, ihn vorzeitig aus seinem Vertrag mit dir zu entlassen. Dieser Bitte wurde entsprochen. Zweitens: Lord Garret trat mit derselben Bitte an mich heran. Auch dieser wurde entsprochen. Dein Gefolge wird mit sofortiger Wirkung aufgelöst. Ich werde die anderen Herrscherinnen in Dimog über deine Verhalten informieren. Du wirst in ganz Dimog über rein gar nichts mehr herrschen. Lord Jeeves wird gesucht, um ihn seiner Strafe zuzuführen. Den Männern deines Gefolges – mit Ausnahme von Jeeves – steht es frei, sich anderen Herrscherinnen zu verpflichten. Ihren ausstehenden Lohn bekommen sie in den nächsten Tagen ausbezahlt. Du wirst nach Dhemos geschickt, um unter der dortigen Herrscherin zu dienen. Vielleicht lernst du so, worauf es ankommt, wenn man eine Herrscherin ist. Ich werde mich in den nächsten Tagen mit den hiesigen Dorfherrscherinnen unterhalten, um zu entscheiden, wer die Herrschaft über die Provinz übernimmt. Du packst heute noch die Sachen zusammen, die du mitnehmen möchtest. Heute Abend wird eine Kutsche dich nach Dhemos bringen.«

Mara starrte sie aus Augen voller Grauen an. Milenna war klar, was in der anderen Herrscherin vor sich ging. Dhemos. Die ewige Wüste. Das härteste Territorium in ganz Dimog. Und jeder wusste, wie unnachgiebig die Herrscherin dort war.

Als sie nichts sagte, sondern nur zitternd vor ihr stand, erklärte Milenna: »Du bist entlassen. Geh nun und pack deine Sachen.«

Mara schlich aus dem Raum und Milenna sah ihr zufrieden hinterher. Es war die beste Lösung für diese Misere. Sie würde beim Frühstück mit Amada sprechen und konnte nur hoffen, dass durch diesen Vorfall die zarten Bande, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatten, nicht zerstört worden waren.
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»Was denkst du?«, fragte Albert, als Shady nur schweigend neben ihn her ging.

Es dauerte lange, bis sie ihn endlich ansah. »Glaubst du, es ist dort besser? In Jurih?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich habe viel Gutes darüber gehört. Du hast die Leute aus Jurih gesehen. Du hast mitbekommen, wie sie handeln. Sie scheinen mehr Ehre zu besitzen, als die Menschen hier.«

Shady lächelte bitter. »Nicht alle Menschen. Du besitzt sehr viel Ehre. Und auch Lord Odours Familie.«

»Ebenso wie du, Shady. Es ist eine Möglichkeit, neu anzufangen. Niemand in Jurih wird dich verpflichten wollen, weil du eine dunkle Farbe beherrschst. Wir werden wahrscheinlich sogar auf viele Gleichgesinnte treffen. Aber es ist eine Chance. Ein ganz neues Leben. Wir sollten es versuchen.«

»Wir.« Shady sprach das Wort aus, wie einen Zauberspruch. »Das bedeutet, wenn ich mich dagegen entscheiden sollte …«

»Dann werde ich auch hierbleiben«, bestätigte Albert. Er würde sie nicht zurücklassen. Unter keinerlei Umständen.

Ihr Lächeln verriet so viel, ohne dass sie ein Wort sagte.

Es blieb wieder eine Weile ruhig zwischen ihnen. Dann sagte sie plötzlich: »Lass es uns tun. Lass uns neu anfangen.«

Albert lächelte nun ebenfalls. »Wie du wünschst, Lady.«


Epilog

Ebonhall

Ehrfürchtig starrte Shady auf das große, schwarze Gebilde, das sich vor dem Himmel abhob. Sie war noch nie in Ebonhall gewesen. Ganz zu schweigen von dem Anwesen der Ältesten. Nun verstand sie, wieso so viele, die hier gewesen waren, nur im Flüsterton darüber sprachen.

Die Mauern schienen ihr immerzu zuzuflüstern. Zogen sie zu sich. Shady sah zu Dale, der neben ihr stand. »Das ist es?«, fragte sie leise.

Der Lord lächelte. »Willkommen in Ebonhall. Wenn wir gleich dort eintreten, halte dich an mich. So mancher soll in diesen Mauern schon verloren gegangen sein. Man munkelt, dass noch etwas viel Furchterregenderes als die Ältesten diese Mauern bewacht. Und du kannst mir glauben, die Ältesten sind sehr respekteinflößend.«

Unwillkürlich griff sie nach Dales Hand. Seit sie entschieden hatten, ihnen nach Jurih zu folgen, hatte Dale sich von einem stillen, zurückhaltenden Begleiter der Herrscherin in einen herrischen, überfürsorglichen Tyrannen verwandelt. Doch im Augenblick war sie dankbar dafür.

Sie hörte ein Scharren, dann ein Klopfen hinter sich. Maren trat - gestützt von ihrem Stock – neben sie. Sie wirkte verängstigt, was Shady dazu brachte, ihre eigene Angst zurückzustellen. »Da müssen wir hinein?«, fragte das Mädchen.

Shady lächelte ihr zu. »Wenn wir nach Jurih wollen, dann müssen wir dort hinein. Du kennst die Regeln. Für einen Besuch in einem der anderen Reiche ist es gestattet, jeden Weg zu nutzen. Will man von Dimog nach Jurih auswandern …«

»Muss man bei den Ältesten in Ebonhall vorstellig werden«, beendete Albert den Satz für sie. Er seufzte. »Nun kommt. Das Ding wird auch nicht kleiner, wenn wir hier weiter herumstehen.«

Dale schien ihm zuzustimmen, denn er ging auf das schmiedeeiserne Tor zu, das das Anwesens der Ältesten von dem Rest trennte.

Die große doppelte Schwarzholztür öffnete sich, noch ehe sie die Treppe vollkommen erklommen hatten. Der blasseste Mann, den Shady jemals gesehen hatte, wartete dort auf sie.

»Lady Amada. Wie ich sehe, hast du etwas von deinem Besuch in Dimog mitgebracht«, sagte der Mann.

»Divino. Du siehst richtig. Wir müssen die Ältesten sprechen.«

Der Mann, der die Gruppe mit seinen schwarzen Augen musterte sie mit stoischer Miene. »Ich werde ihnen Bescheid geben. Folgt mir bitte so lang in einen der Salons. Man wird euch mit Getränken versorgen, während ihr wartet.«

Schweigend folgten sie den Mann in die Festung. Shady sah sich staunend um, während sie durch die schier endlos wirkenden Gänge geführt wurden. Die Wände schienen zu flüstern, ihren Namen zu rufen. Es kam Shady vor, als würde sie von der Festung – oder was immer auch in ihr hauste – abgetastet werden. Ein Schmecken bis in die Tiefen ihres innersten Selbst.

Divino führte sie in einen Salon. Auch hier sah Shady sich um.

Man hatte sich nicht die Mühe gemacht, die schwarzen Steinwände zu verstecken, um den Raum etwas weniger drückend wirken zu lassen. Dennoch wirkte der Raum fast einladend. Über einem Kaminsims hing ein Bild. Waren das die Ältesten? Shady fühlte sich sofort zu ihnen hingezogen.

»Wer ist das?«, fragte sie ehrerbietig. Sie hatte gedacht, Milenna und Amada seien so, wie sie sich Herrscherinnen vorstellte. Nun wo sie dieses Bild betrachtete, wusste sie, das es niemals eine Herrscherin geben würde, die so war wie die Ältesten.

Das Bild berührte etwas in ihr. Es war, als würden die Personen darauf – und Shady war sich sicher, es handelte sich um die Ältesten – sie mustern und all ihre Taten bewerten. Ein seltsames Kribbeln fuhr ihr inneres entlang, von tief unten. Shady hatte so etwas noch nie erlebt.

»Dies ist ein Familienporträt. Es wurde angefertigt, kurz nachdem wir unsere Position als Älteste angenommen haben«, antwortete eine warme und freundliche Stimme hinter ihr.

Shady fuhr herum. Etwas in ihr flüsterte sofort: Zauberin. Sie musterte die Frau. Ja, es war dieselbe wie auf dem Bild. Sie sah haargenau so aus. Aber wie war das möglich? Der große Krieg war siebenhundert Jahre her. Seitdem herrschten die Ältesten über Dimog.

Sanfte Augen betrachteten sie alle. Dann sagte die Frau plötzlich: »Willkommen in Ebonhall. Von hier aus steht eurer Reise nach Jurih nichts mehr im Wege.« Damit verschwand sie wieder.

Albert sah ihr mit offenem Mund hinterher. »Das war es schon? Die Musterung, vor der alle sich so sehr fürchten?«

Amada lachte leise. »Nun, Lord Albert. Sie hat euch willkommen geheißen. Du hast ja keine Vorstellung davon, was geschieht, wenn man nicht ihre Zustimmung erlangt.«

»Bei den Farben«, entfuhr es Albert. Shady wusste nicht, warum, doch der erschrockene Ausdruck in seinen Augen, brachte sie hemmungslos zum Kichern.

Es gelang ihr nicht, sich zu beruhigen, während sie auf ihre Gästezimmer geführt wurden, wo sie eine Pause einlegen würden, ehe sie ihr neues Leben in Jurih begannen.
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